
Berlin, den 17. Februar x900.

Carrus Navalis.

WieKöniglicheBibliothekin Berlin besitztein Exemplar der erstenAus-

gabe, die Sebastian Braut 1494 von seiner Sittensatire »Das Nar-

renschiff«veranstaltet hat. Für das Titelblatt hat der Dichter das Schiff
gezeichnet,das dieBrüdergemeindevom Schlauraffenland nachNarragonien
führt.Da siehtman unter Schellenkappendie heiteren oder in ihrer grotes-
ken Feierlichkeitdochheiter ftimmenden Mienen der guten Leute,die von der

Fahrt ins ferne Land das Heil der Menschheiterhoffen; sehnsüchtigstrecken
die nochnichtEingeschifftenaus kleineren Booten dieHändenachdem hohen
Bord und unter das Bild hat der Schalk die Worte geschrieben:»Zu schyff,
zU fchyff,Brüder: eßgat, eßgat!« Der straßburgerSpötter knüpftsein

Lehrgedichtan den schondamals in den Niederlanden und im deutschenRhein-
gebiet heimischenBrauch, nach des Winters Scheiben die Wiedereröffnung
der Schiffahrtdurch einen großenFestng zu feiern. Wenn, nicht allzu spät
nach dem Epiphaniastage, der erste Frühlenzblickdie Ströme vom Eis be-

freit hatte, dann wurde in festtägigerProzession ein bunt ausgeputztes

SchiffdurchdieStraßender Städte gefahren, deren wohlhabendenBürgern
der Flußverkehrmittelbar oder unmittelbar nützlichwar. Jung und Alt

freute sichder wärmer wehendenLuft, des helleren Himmels, der günsti-
geren Gefchäftshoffnung,die sichnach der langen winterlichenLeblosig-
keit nun wieder bot. Die Schiffe brachten alte Bekannte und neue Nach-
richten aus der Fremde, löschtenlängst gewünschteWaaren, die der

binnenländischeHandel nichtherbeischaffenkonnte, nahmen Güter, Grüße
19
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und Botschaftenaus der Landungstadt mit und halfen manchemDarbenden

zu auskömmlicherErwerbsmöglichkeit.Deshalb wurden sie überall froh

begrüßtund deshalb wurde zum Symbol der Freude über denAbschiedvom

Winter der Schiffswagen gewählt,der carrus navalis, von dem, wie eine

Ueberlieferunglehrt, derKarneval seinenNamen erhalten haben soll. Denn

der Festzugstagwar der-HöhepunkteinerZeitausgelafsenenFrohsinnes, der

auf mancherleiArten Bethätigungsuchteund fand. Männlein und Weib-

lein, die sichsonst höchsternsthaft und würdighielten, thaten nun plötzlich

scheckigeFabelgewänderan, banden Larven vor das Gesicht,stülptenNarren-

kappenauf das manchmalnur nochdünnhaarigeoder schonganz kahle-Haupt
und verübten tolle Streiche und Schabernack nach der Weise fahrender

Schülerund loser Dirnen. Der Frühling nahte, das erste Frachtschiffkam

wieder in Sicht, bald würde vollwichtigeMünzeaufdem Ladentischklappern:
da durfte man Sorge und Griesgram verbannen und sich, ehedie Fasten-

regel in Kraft trat, der animalischenFreude an buntem Spiel hingeben.

DieseStimmung kannte Sebastian Braut; darum ließer auf seinem Schiffs-
bilde die Häupterder Fahrtgenofsen von Narrenschellenumklingeln.

Rollen die Räder des Narrenschiffes jetzt durch Deutschlands ver-

schneiteAuen? Oder ist das erst den Denkern, dann den Heerhaufenfüh-
rern und endlichden HändlernzugesprocheneLand zur Provinz des Welt-

reichesNarragonien geworden?Wer Ohren, zu hören,und Augen, das Ge-

druckte zu lesen, hat, könnte sichimheutigenDeutschlandan Bord des Fabel-

fahrzeugeswähnen,das von der Schlauraffenküsteden Kurs ins Land der

Blauen Wunder nahm. Die thörichtestenVerheißungenwerden pathetisch

ausgesprochenund ohne Lächelnerörtert, die phantaftischstenHoffnungen
klettern ans Lichtund locken unselbständigeGeister in Märchenwünsche.
Und diesenganzen Spuk haben ein paar Reden heraufbeschworen: die Be-

hauptung des Kaisers, unsere Zukunft liege auf dem Wasser, und sein Ruf,
eine starkeFlotte zu schaffenund mit ihr das größereDeutschlandzu grün-

den. Vor zehn, vor fünf Jahren hatte noch kaum Jemand an solchePläne

gedacht; und wer etwa von einer expansivenPolitik Deutschlands träumte,
Der faßtesichin Geduld, denn die Geschichtedes Reichesschiennochzu jung,
seine innere Einheit zu weniggefestigt,das ganze europäischeMachtverhältniß

zu unsicherschwankend,um zu einem Trekk ins Ungewissezu laden. Daheim

war, hinter der schöngestrichenenFassade,genugzuthun ; dieAufgabe,denMas-

sendasZufallsland derGeburtin eine wahre,zärtlicherLiebewürdigeHeimath

zu wandeln,bot jederbrauchbaren-Kraftein hohes-Zielund nochwarBismarcks
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Wort nicht vergessen,nur an der Pforte des eigenenHauses werde unser

Besitz,auch der jenseits der Meere liegende, zu vertheidigensein und der

Deutschesollesichfreuen, daß er den asiatischenund anderen orientalischen
Händelngleichmüthigerzusehenkönne als Hamlets betrottelter Freund He-
kubas Schmerz. Da tönten die Reden des Kaisers vom Meer zum Fels,—
und ein Taumel packtedie sonst Gelassensten. Den Zweiflern, selbstden

eifrigstenVekennern des ökonomischenDeterminismus, ist damit bewiesen,
daßfür eine Weile wenigstens der kräftigeWille eines Einzelnen, der, wie

man sieht, nicht-einmal ein genialer Mensch zu sein braucht, die scheinbar
lückenloseKette der Entwickelungdurchbrechenund ein ganzes Volk aus

Ruhe und Stetigkeit scheuchenkann. Schon wundert sichüber das Merk-

würdigsteKeiner mehr. Des Kaisers Bruder kommt von einer Reise zurück,
die ihn zweiJahre lang dem Vaterland fern hielt; er war in Ostasien, hat

froheStunden verlebt, werthvolleEindrücke empfangen,gewißManchesge-

lernt und in China, Japan und den holländisch-indischenSettlements ge-

zeigt,daßauchein Deutscher als Tennisspieler und Radfahrer Vorzügliches
leistenkann. Die Möglichkeit,als ein Heros zu handeln und vom blutigen
Feld Lorber zu pflücken,blieb dem tüchtigenund bescheidenenSeemann ver-

sagt; und dennoch wird er von den nach immer neuen Sensationen Lechzen-
den begrüßt,als kehrte siegend ein Held von Herkulesthatenheim. Wenn

man nach den Gründen fragt, wird erwidert: Prinz Heinrichist der Reprä-

sentant unserer Flotte und die Flotte iftunserer Zukunft einzigerHort.
Ueberall wird ja mit Wassergekocht;wird in der deutschenPolitik der aqua-

rischeZusatznachgerade aber nicht allzu beträchtlich? Ernste Gelehrtehalten
Reden und schreibenArtikel, in denen Vernunft Unsinn wird; sie, die doch

wissenmüßten — und zum größtenTheil wohl auch wissen—, daßdie

wirthschaftlicheLage die ideologischeRichtung bestimmt, setzensichbilligem
Hohn aus,weil sie zu glauben scheinen,es könne ihrer Veredsamkeitgelingen,
aus besitzlosenSektenproletariern feurige Patrioten zu werben. Händler-

gimeinschaften,die man sonstnur mitAlkaios singenhörte:xphuarsn zpifuas
Ghin Geld allein, Geld ist der Mann, rufen in Hymnentonart nun das

Reichsoberhauptan und entblößendie nationale Bruan auf offenemMarkt

vor den gaffendenQuiriten. An einer anderen Ecke des Marktes wird, zum

Staunen der Fremden, die neidischbisher und vom Glanz geblendetüber die

Grenzeblickten,laut über des DeutschenReiches Wehrlosigkeitgejammert
und flennendverkündet,unsere ganze Herrlichkeitkönne übermorgenschon
eines frechen Eroberers leichteBeute sein. Histrionen, Thespiskarren-
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fchieberundBierwirthe fordern in gereimterRede auf, dem Kaiser zum Ge-

burtstag ein Kriegsschiffzu schenken:»Auf,deutschesVolk, zum Ehrentage,
greif’in dieTaschentiefhinein : alsLiebespfandzusammentrageeinKriegsschiff
für den KaiserDein, damit er schützenkann den Handel, die deutschenBrüder
in der Fern’!Er fchirmt den Frieden ohneWandel: HochWilhelm, Hohen-
zollernftern!«Frauenvereinetreten in pomphaften Sätzen für den neuen

Flottengefetzentwurfein und werden nächstensvielleichtihren Mitgliedern
gegen wasserscheueAbgeordnetedas Mittel empfehlen,das sichim ehelichen
Gemach der ariftophanischenLysistrateeinst als so wirksam erwies. Tal-

mudischgeschulteRabbiner agitiren in ihren Predigten für die Vermehrung
der Kriegsschiffeurd fürchtennicht einmal, auf dem Heimwegaus der

Synagogevon spottluftigen Antisemiten mit dem Zuruf begrüßtzu wer-

den: HeppHeppHurra!... Man solltemeinen, die Frage, ob ein Staatmehr
Schlachtschiffcbauen muß,feinachnüchternerPrüfungruhig zubeantworten;
wie der EinzelnesichKosten, Risikound Ertrag berechnet, ehe er seinLeben

oder seinHaus versichert,somüsseauch ein ganzes Volk fichleichtüber die

Höheder Gefahrenprämieklar werden können,die es zahlenwill, durchfein
Interesser zahlengezwungen ist. Das geschiehtauch in anderen Ländern und

sogar die an Phrafen dochnichtarmen Franzosen haben ihrer Regirung eben

eine halbe Milliarde für Panzerschiffebewilligt, ohne dabei mit einer Silbe

der HoffnungAusdruck zu geben,der großeAufwand könne der Nation ein

neues Paradies bescheren. Bei uns weht ein anderer Wind. Darau, daß
die vom Kaiser gewünschtenSchiffe über kurzoderlang gebautwerden,zwei-
felt im Grunde Niemand mehr; um weitwichtigereDinge aber scheintes sichv
jetztzu handeln. DerDeutsche wird als ein Mensch geschildert,der bis heute
auf seinemBerglein oder in seinem Thälchensaß, Kühe,Ziegen und

Schweinezüchteteund sich, wenn draußenin der Welt ein Gewitter los-

brach, geschwinddie Zipfelmützeüber den Michelkopfzog. Jetzt soll er hin-
aus, der Arme, der seit vierzigJahren nichts, rein gar nichts erreicht hat,

soll bei der vom redseligenPropheten Bülow geweissagten neuen Weltthei-
lung seinenAnspruch geltend machen und ein mächtigerHerr werden, der

seineHand über dieganze Erde strecktund vor dessenStirnrunzeln Mon-

golen undAngelfachsen,Yankeesund Mandschus in ein Mauselochkriechen.
Der alte Wunderglaube ist wiedererwacht, und da bald das Morgenroth
der überausherrlichenTage dämmern muß,von denen schonlange geredet

wird, soüberläßtmansichgern der Karnevalslust und umjauchztden Schiffs-
wagen, den bunt ausftaffirte Miethlinge durchdie Straßen schleppen.Der
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Wassermanometerstandder Begeisterung ist auf bedenklicherHöheange-«

langt und der Kesselkann nächstensplatzenzaber vom can-us navalis her

klingelnlaut und immer lauter die Faschingsschellen.
Ihr Narrengeläutklingt bis in den Prachtbau des deutschenParla-

«

mentes hinein. DreiTagehat die ersteLesungder Flottenvorlage im Reichs-«

tage gedauert; und wenn man sichstöhnenddurch den Wust der von Regi-«
renden und Volksvertretern gehaltenen Reden gearbeitet hat, faßtman an

den Kopf und fragt wieder einmal, ob es denn wirklichnöthigist, einen Pa-

last bauen, erhalten, verwalten zu lassenund das Volk alle fünf Jahre in

Wahlwirrenzu hetzen,— nur, um solchenResultates sichfreuen zu dürfen,

nur, um abermals zu hören,was seitMonaten in allen Zeitungen zu lesen
war. Da wird erzählt,das deutscheVolk, das jährlichungefährsechzig
Millionen HektoliterBier vertrinkt und dessenSchuldenlast um die Hälfte
kleiner ist als die Frankreichs, könne für seineWehrhaftigkeitneue Opfer
nichtbringen. Da wird verkündet,jetzterst?nahe die großeEpochedeutscher

Macht,deren Glanz alles bisher Geleisteteverdunkelnwerde, jetzterst werde

der ungeheureUeberschußan Nationalkraft lohnendeVerwendung finden.
Da wird mit rührenderNaivetät von der Möglichkeitgesprochen,die impe-

rialistischeExportpolitikmit einer wirksamenPflege des Ackerbaues zu ver-

binden. Da weisen die Wortgläubigenauf eine seit dem Jahr 1898 fabel-
haft veränderte Weltlage hin, die dochKeiner von ihnen deutlich definiren
kann. Und wenn ein einfacher,nicht zum Redner erzogener Mann aus

seinemHerzen keine Mördergrubemacht und mit ungelenkerZunge sein
aus resoluterUeberzeugung stammendesSprüchleinsagt, dann geberdendie
Hörersich,als sei in einen Philosophenkongreßein Jdioteingedrungen. Der

DeutscheReichstag istdas heitersteParlament der Welt ; es geht dort immer

zu wie auf Kommersen nach dem Beginn der studentischenFidelität. Als

aber der sränkischeMetzgermeisterLeonhardHilpertüber dieFlottenvorlage
sprach,da erinnerten die Erwählten sichwahrscheinlich,daß auch der have-
kischeMetzgersprungzu den Karnevalsvergnüglichkeitengehöre:siejohlten,
brüllten,kreischten,daßman sichin eine Branntweinschänkeversetztglauben
konnte. Und washatte derUnseligegesagt, der so lästerlichverhöhntwurde?

Er war ehrlichgewesen,hatte, ein Bischen plump, wie es eben eines Bauern

und DorfmetzgersArt ist, ausgesprochen, was mindestens ein Drittel der

Reichstagsabgeordnetendenkt, aber scheu in des Busens Tiefe bewahrt.

HerrHilperterklärte,ihm und seinen Freunden vom bayerischenBauern-

bund gehe es so schlecht,daßsie nicht in der Stimmung seien, in Berlin
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die Patrioten zu spielen und Geld für Schiffe zu bewilligen,deren Bau

den Großhandelnur nochmehr auf Kosten der Landwirthschastbegünstigen
müsse.Wenn neue Handelsverträgeihre Lagebesserten,würde auch ihr Pa-

triotengefühlsichwieder erwärmen;und wenn Andere die Schiffe bezahlten,
seiendie baherischenBauern bereit, für die Vorlage zu stimmen. Im Grund

ihres Herzens denken fast alle Erwählten und Wähler so; ubi bene, ibi

patria, sagteschonder liberale Herr Cicero; und für ein Land, wo es ihm
schlechtging, hat seltenwohl Einerfreiwillig Gut und Bluthingegeben.Man

setzeden Fall, ein Minister oder Staatssekretär sprächeheute zu einem Groß-

industriellen: »Wir brauchen, da wir dieLandwirthschaftfürunserwichtigstes
Gewerbe halten, einen Kornschutzzollvon siebenMark. Um ihn durchzusetzen,
werden wir einigeErschwerungenunserer industriellen Ausfuhr in den Kan
nehmenmüssen,die auch Sie empfindlichspürenwerden. Aber es handelt
sichumdathnen bekannte allgemeineInteresse und ich erwarte vonJhrem
bewährtenPatriotismus unbedingte Zustimmung« Der also Angere-
dete wäre sicher gewandter als der windsheimer Schlächtermeister;er

würde von seinemfür den MassenexporteingerichtetenBetrieb, in den er

seinganzes Kapital gesteckthabe, und von den gegen ein großesArbeiterheer
übernommenen Pflichten sprechen,die Folgen einer durch falscheZollpolitik
heraufzubeschwörendenindustriellen Katastrophe anschaulich schildern und

nicht eher ruhen, als bis die Excellenzganz genau wüßte,daß da nichts zu

machen ist. Wie unendlichschnellerwürde der parlamentarische Apparat
arbeiten, wenn immer so bündig,so ohne Phrase und konventionelle Lüge

geredet würde,wie es Herr Hilpert that! Dann brauchte Herr Diederich
Hahn nicht einem Kollegenden Wunsch zuzuraunen, das Centrum möge

»diegräßlicheFlotte« ablehnen, währender selbstmannhast für jede ge-

sordertePanzerplatteund Schiffsschraubestimmt, und der alberneHeuchler-
vorwurf, der Gegner treibe »Jnteressenpolitik«,würde bald verstummen.

Jnteressenpolitikist immer getrieben worden und wird, wie auchdieFormen
des ideologischenUeberbaues sichändern mögen, immer getrieben werden.

Das wirthschaftlicheJnteresseder einzelnen,gegen die Konkurrenzstärkerer
Staaten nicht mehr leistungfähigenStämme hat vor dreißigJahren die

Reichseinheitentbunden, nicht, wie Graf Posadowsky meint, die Schwär-
merei lyrischgestimmterSeelen. Das ist auchganz gut. Die Zahl der für
das ReichSchwärmendenist im deutschenSüden wohl rechtspärlichgewor-

den; so lange der Bayer, der Pfälzer und Schwabe aber ein in klingende
Münzeprägbareanteressedaran"hat, einer großen,geachtetenund gefürch-
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teten Firma von Weltruf anzugehören,braucht uns um den inneren Be-

stand des Reiches nicht allzu bang zu werden.

Diese Firma will ihren Geschäftsbereichjetzt erweitern. Die Ehefs

glauben,es nahe eineZeit, die Friedrich Ratzelin seiner geistreichenSchrift
»Das Meer als Quelle derVölkergröße«eine ozeanischeEpoche,im Gegen-
fatzezu den kontinentalen, nennt. Sie sehen, daß es von Jahr zu Jahr
schwererwird, fürdiemühsameund schlechtrentirende Landarbeit das nöthige

Leutematerial zu finden. Sie sehen eine in ungeheureUmfängehineinge-

wachseneJndustrie, der, weil sie reichlicherals die Landwirthschaft löhnen
kann und ihre Arbeiter in großeGruppen zusammenpfercht,diebrauchbar-
ftenKräftezuströmenund die längstnichtmehr für einen vorhandenenBedarf

produzirt, sondern, um fortbestehenzu können,neue Bedürfnissewecken,neue
Märkte erobern muß. Jn diesemBemühenwollen die Regirenden sieunter-

stützen.Der Europäer,so rechnensie, wird überhauptnichtmehrlange Acker-

bau treiben; er ist zu intelligent und zu anspruchsvoll,umim Winterstumpf
am Herd zu sitzenund sichvom schmalenErtrag der Sommerarbeit kärglich

zu nähren. Die riesigeExportindustriekönnen wir, ohne die Gefahr einer

in ihren Folgen unabsehbarenKatastropheheraufzubeschwören,nichtopfern:

alsomüssendie Bauern bluten und sichmählichin die industriellen Formen
der neuen Zeit eingewöhnen.Um die Industrie vor Krisen zu schützen,

müssenwir ihre wichtigstenGebiete durch Staatsaufträge auf Jahrzehnte
hinaus sichern.Also: bauen wir rechtviele und rechtgroßeKriegsschiffezdie

brauchenwir ja doch,um unsereKonkurrenten von den Weltmärkten zu drän-

gen, um die schwarzenund gelbenMenschenzur Arbeit für uns zu zwingen
Und, nach TreitschkesWort, eine Massenaristokratie der weißenRasse
zU schaffen.Jn den ozeanischenEpochen ist mit Landheerennicht mehr
viel anzufangen; die KriegesolcherEpochensind kapitalistischzu führen.Ein

gepanzertes LinienschiffkostetungefährzwanzigMillionen. Wenn wir durch
unsere RüstungenreichereKonkurrentennöthigen,für neueSchiffezehnmal

zwanzigMillionen auszugeben, so haben wirihrfür den Handelverfügbares
Kapital um zweihundertMillionen vermindert; und wenn wir ihnen ein

Linienschiffzusammenschießen,so haben wir ihnen einen empfindlicheren
Schadenzugefügt,als er aufkontinentalenSchlachtfeldernmiteinem Schlag
möglichwäre. Wer weißdenn, wie ein moderner Landtriegaussehenwürdeund

ob nichtjedemJndustriestaatauf bestimmterStufe ähnlicheErfahrungen be-

schiedenwären,wieEnglandsiejetztinSüdafrikamacht?Die heutigenHändler-
imperienkönnen einander nur noch kapitalistischbekämpfen.Deshalbmüssen
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sieaus jedeWeise ihre Kapitalkraft zu steigern versuchen,die Bodenfrüchte

möglichstbillig aus rückständigenoder tropischenLändern beziehenund, mit

Hilfe der besten Maschinen, nur die feinere Arbeit leisten, in der immerhin
der Wettbewerb noch beschränktist. Wenn ganzDeutschlanddann aussieht
wie Bochum,Birmingham,Charleroi, wenn überall Schornsteine qualmen,
wenn die Latifundien zu LandsitzenreicherFabrikanten geworden sind und

die letztenintensivbewirthschaftetenBauerngüterin Pommern und Ostpreu-
ßensoneugierig betrachtet werden wie jetztdie alsKuriositäterhaltene letzte
Farm in New-York, — dann werden die Briten ächzendbekennen müssen,

daßsiebesiegtsind, und das irdischeBehagen des deutschenVolkes wird dann

einen ungeahnten Hochstanderreichen.

Dahin geht die Reise; und man kann weder Herrn Hahn nochHerrn
Hilpert verdenken,daßsienicht mitfahren wollen. Die bayerischenBauern

kümmern sich in ihrer derben Offenheit nicht um berlinischeGunst; die

preußischenBauernführersind durch Interesse und Vetternschaftan den

Hof gekettet,siemöchtenden Kaiser nichtkränken,dessenMinister sichrächen
könnten,und stimmen deshalb für die Flotte, die sieim stillenKämmerlein

zum Hannibal Fischerwünschen.Wenn aber Herrn Hilpert auf seinever-

ständigeFrage, was man denn eigentlichmitden Schiffenwolle, vom Bundes-

rathstisch eine klare und bündigeAntwortgeworden wäre,dannhättenwohl,
in Erkenntnißder drohendenLebensgefahr, auch seinepreußischenBerufs-
genossenauf ihre kläglichkleinen Diplomatenkünsteverzichtet.Und mitihnen
hätteMancher, der vielleichtbedächte,daß es außerden Briten nochYankees,
Rufsen, Japaner und Chinesen giebt,sichvor der Fahrtins Ungewissegescheut.
Dochdazukam es nicht, — durfte es um keinen Preis kommen. Statt das Ziel
zu enthüllen,stellendieRegirendensich,als könntensieaufdemeinmalbeschrit-
tenen Wegefürden heimischenAckerbau überhauptnochetwas Wirksamesthun
und als wüßtensienicht,daßmit jedemneuen Jahr das Exportinteressemächti-
ger in den Vordergrund treten muß. Sie reden von der Wahrung des deutschen
Ansehens,vond·"erNothwendigkeit,den gewaltig vermehrtenHandelDeutsch-
lands kräftigerzu schützen,und von der ,,seitzweiJahren völligveränderten

Weltlage«.Dieseganze Phraseologieistleichtzu durchlöchern.Um das deutsche
Ansehenstand es nie besserals in den Jahren zwischen1870 und 1890;

heute nochzehren wir von dem damals ohne starke Flotte erworbenen Pre-

stige. Jn der selbenZeit hat auch unserHandelseineinternationaleMacht-
stellungerlangt; er ist ohne Marineschutzgroß,allzu großund über die Be-

darfsdeckunghinaus beutegieriggeworden undwird nichtmehrgeschütztsein
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als heute,wenn1917die Flotten aller konkurrirenden Staaten vergrößertsein
werden. Noch wundersamer klingt die Mär von der veränderten Weltlage.
Alles,was seitzweiJahren geschehenist — die über die Grenzengreifendeimpe-
rialistischePolitik der Nordamerikaner, der hastigeWettbewerb der Russen,
Briten,Japaner und Yankeesaufden ostasiatischenMärkten,der südafrika-

UischeKrieg,der die Engländerdie Gefahren einer Abhängigkeitdes Reichs-
eentrums von der Peripherie kennen lehrt, und Rußlands rascherErfolg in

Persien—, kann dochnur von einem Unternehmen abschrecken,das vorhan-
dert Jahren, als England ohneKonkurrenzdastand, leichtund profitlichwar,
bei dem nun aber das Risikotäglichwächstund die Reibungmöglichkeitensich
ins Unermeßlichesteigern. Auf ein solchesUnternehmen wird ein ernsthaftes,
den eigenenLebensinhalt achtendesVolk sichnur einlassen,wenn es das Ziel
klar erkannt, Gefahr und Gewinnhoffnungsorgsamgegen einander abgewo-
geU hat. Es ist Herr seiner Geschicke;aber es hat seiner Kinder zu denken

und darf sichnicht im Nebel auf die Abenteurerfahrt schleppenlassen.
Das Seefahrerwesen, so sagt man uns, bedeutet für jedes Volk ein

ekzieherischesMoment von hohem Werth; und die Weltpolitik zeigt der

Nation,die nicht nur von der Erinnerung an Friedrich, Blücherund Bis-

IIIarckleben kann, ein neues Ziel,nach dem zu steuern sichslohnt. Das klingt
gut und ist zum Theil gewißauch richtig-trotzdem die Tage der Seefahrer-
komantik dahin sindund man wohlbehaupten kann, daßauch in derdeutschen
Heimathnoch lohnende,unerreichte Ziele sichtbar bleiben. Wenn das Volk

sichnachreiflicherUeberlegungvon seinenWurzeln löst,so mag es und muß
es sein Schicksalvollenden. Solchen Entschlußaber faßtman nicht in einer

Stimmung,"die wohlwollende Beurtheiler vielleichtBegeisterung, andere

Faschingslaunenennenwerden. Wo sinddenn die klaren Sinnes Begeisterten?
Aufden deutschenAeckern,in den BergwerkenundMaschinensälensind sienicht
zU finden. Die Mehrheitwill von der Reife nach Greater Germanynichts
wissen;die winzigeMinderheit der Jnteressirten aber rollt rastlos den Schiffs-
wasen durch die Straßen und verkündet das Nahen beglückenderWunder.

Jst siestark genug, dann wird sieihren Willen durchsetzenund mit dem Ge-

WiUUauch den Haßder in gefahrvolleAbenteuer Verstricktenauf sichladen.

Zeit aber wirds, daßdie kindischeKarnevalsluft endlich weicht, die zu dem

ernften Gegenstandenicht passen will. Die Reichstagserörterungenhaben
Schlauraffenund Narragoniern nocheinmal die ersehnteFidelitätbeschert-
NUU solltedas Narrenschiffaus Deutschlands beschneitenAuen verschwin-
den, ehe der letzteFebruartag uns den«grämlichenAschermittwochbringt.

Z
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In Nordamerika

ffen muß ich gestehen,daß ich mit gemischtenGefühlenden Boden der

Union am Niagara betrat, mit Gefühlen,unter denen die Sympathie
kaum vorherrschte. Die Art, wie der Yankee mit seiner Mutter und fort-

währendenBlutspenderin Europa umspringt, seine brutalen Zölle, seine
naive Selbstüberschätzung,seine politische und chauvinistischeLeidenschaftlich-
keit, bei der außerdemdie Heucheleigar zu dreist hervortritt, fein religiöser
Formalismus und vor Allem fein Kultus des Dollars und der unbe-

schränktenHerrschaftdes individuellen Erwerbes, bei Mißachtungdes Staates

und der Gesetze, sind am Allerwenigstendazu geeignet, von vorn herein
das Herz eines seiner BürgerpflichtenbewußtenSchweizers zu gewinnen.
Doch findet Alles in der Welt feine Erklärung, die Kenntniß der Ursachen
ändert und mildert das Urtheil und es geht schließlichnichts über den An-

fchauungunterricht. Das erfuhr ich einmal mehr in meinem Leben.

Um achtUhr zwanzigMinuten abends, am sechstenJuli, fuhr ichvom Ria-

gara nach Buffalo, auf dem Erie:See, mit einem schwedischenGuttempler. In
der Umgebungdes Bahnhofes jener Stadt konnten wir nun die ekelhaften
Trinkspelunken der Amerikaner studiren, ungemüthlicheBars, rohe Tingel-
Tangel der schlimmstenSorte, wo der Wirth sich auf die Straße begiebt,
um die Vorübergehendenin seine Höhlezu locken. Solche Bier- und Schnaps-
kneipen gemeinsterArt tragen den pompösenTitel »Sa100n«. In den

Bars, selbst in kleinen Restaurants, verschmähtes der Amerikaner meistens,

sich an einen Tisch zu setzen. Er sitzt an der Verkaufsbank auf einem hohen,
runden Schemel,verschlingtraschdie nöthigeNahrung mit Bier oder Whisiy —

oder auch ohne solcheGetränke, da er lieber allein trinkt-— und verschwindet
wieder. Jch sprechenatürlichnicht vom ,,fashionable«, obwohl es auchauf
ihn oft zutrifft-

Um elf Uhr zwanzig abends raste ich nun im Schnellng durch
Albany nach Worcester, wo icham Siebenten um ein Uhr ankam. Jch war

erstaunt, in Massachusettsüberall hübsche,romantische, stark bewaldete Hügel
mit netten Dörfern und Farmen zu sehe-n,denn ich hatte mir das Land viel

flacherund eintönigervorgeftellt. Jn Wortester, einer Universitätstadtmit

etwa hunderttausendEinwohnern, begab ich mich in die große und schöne

Jrrenanstalt, wo mein Freund und Landsmann Dr. Adolph Meyer aus
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Zütich,ein begeisterterund hervorragenderjunger Jrrenarzt und Hirnanatom,
Assistellzarztund zugleichProfessor an der Mark-Universityist. Er hat dort

das beste hirnanatomische Laboratorium Nordamerikas eingerichtet Rasch
kleideteich mich um, denn schon um vier Uhr mußte ich in der Clark-Uni-

kasity, die ihr zehnjährigesJubiläum feierte, einen wissenschaftlichenVortrag
in deutscherSprache halten. Jch traf dort verschiedenebekannte Gelehrte

uropas, unter Anderen die ProfessorenMosso aus Turin, Ramony Cajal
MS Madrid, Voltzmann aus Wien und Picard aus Paris. Die dort an-

wesenden Vertreter amerikanischerHochschulen,worunter ich die Professoren
James, Vowditsch,Cowles, Hodge, van Gieson u. f. w. nenne, sprachen
Und verstanden fast alle Deutsch und man konnte bald den hohen Einfluß
der deutschenWissenschaftauf Amerika merken. Die Feier war vom Pro-
fessorStanley-Hall,dem verdienstvollenPhilosophenund PräsidentenderClark:

University,geleitet. Abends unternahmen wir eine reizendeSchiffstour auf dem

Setvundenen und beschattetenkleinen Worcester-See; später gab es Empfang
und Abendessenan einer schönen,waldigenStelle. Jch lernte dann auchin der

Jktcnanftalt,beim Direktor Quinby, zum erften Male die herzlicheund traditio-

Uklle amerikanischeGastfreundschaftkennen, die in ihrer offenen, formlosen,

FORaller Steifheit und Komplimenten völlig freie Art wirklichmustergiltig
Ist—Jn den nächstenTagen folgte ich besonders den hochinteressantenVor-

trkjgendes Professors Ramon y Cajal über die feine Anatomie des Gehirnes
UUd hielt selbstnoch einen Vortrag. Am Zehnten wurde den fremden Lehrern
der »degree« feierlichertheilt und wir hörtengrößereReden über die spezieller
der Philosophieund PädagogikgewidmeteArbeit der Clark-University; auf
dieer Gebieten hat sich diese HochschulegroßeVerdienste erworben.. Nach-
her wurde die Feier durch eine schöneAbendunterhaltungim Museum mitten

Unter den Apparaten und Tafeln geschlossen.
Bekanntlichsind die amerikanischenHochschulenprivater Natur und

den Dotationen reicherBürger zu danken. Daher sind sieauchhöchstungleich-
Wmhig.Manche waren sogar früherauf Schwindelhin gegründetund mußten

geschlossenwerden, währendandere aus »Blutarmuth«starben. Jhre Abhängig-
keit von den Spenden und auch von den Latinen ihrer Stifter ist eine böse
Seite des Systems. Diese Institute sind ,,echtamerikanisch«und illustriren
sp recht den amerikanischenGeist. Jhr Zweckist vornehmlichein praktischer.
Der Amerikaner will raschThatsachen und Erfolge sehen. Für Theorie und

reine Wissenschaftfehlt ihm noch der Sinn so ziemlichdurchgehend.Jn seinem
Efeu Und Jagen nach materiellen Errungenschaften,in seinen Kämpfenmit

Naturund niedrigerenRassen hat er noch keine Zeit gehabt, einzusehen,daß
dle Wissenschaft,eben so wie die Kunst, eine ,,Schöne«ist, die für sichselbst
geliebt und gepflegtsein will, und daß ihre Unterordnung unter materielle,
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praktischeZiele eine Herabwürdigung,ja, eine Prostitution bedeutet und böse

Früchtezeitigt. Das begreift ein heutiges Yankeegehirnnoch nicht oder nur

ausnahmeweise. Und wer nicht zum Gros der materiellen Praktiker gehört,
Der fällt dann dem Mystizismus,Spiritismus oder sonstigenThorheitenmeistens

anheim. Sobald der junge Amerikaner seine praktischenStudien zu Hause
vollendet hat, geht er, wenn er Geld und Lusthat, nachEuropa, um sich» wissen-

schaftlich«auszubilden. Dochist es meistens zu spät. Er lernt dort gewöhnlich
das Biertrinken und die ,,fescheWienerin«, weniger aber den wissenschaftlichen
Geist kennen; denn dazu fehlen ihm Zeit, Vorbildung und Verständniß.

Trotzdem hat in den letzten Jahren die frühereunglaublicheOber-

stächlichkeitund Jgnoranz, durchdie sichfast durchwegdie amerikanischenArbeiten

auszeichneten,beträchtlichabgenommen. Ein konstanter Fortschritt von Jahr
zu Jahr ist unverkennbar und beweist, daß der Fehler nicht an spezisischen
Eigenschaftendes Amerikaners, sondern an äußerenVerhältnissenund Ge-

wohnheiten liegt, die sichallmählichändern. Das war auch vorauszusehen,
denn der Nordamerikaner ist ja nur ein Gemisch von Europäern. Mit

Bezug auf Medizin-snimmt unstreitig heute die John Hopkins-Universityin
Baltimore den ersten Rang ein und kann in jenen Gebieten mit den besten

europäischenHochschulenkonkurriren. Das Selbe gilt von ihrer Zeitschrift
,,General and experimental Medicine«. Jnteressant ist es dabei, die be-

fruchtendeRolle der Deutschenund der deutschenWissenschaftzu beobachten.
Jn den meisten Fällen, wo in den Vereinigten Staaten ernste, Geduld er-

fordernde, exakteund scharf kritischeForschungen entstehen, kann man bei

nähererUntersuchungfinden, daß ein ausgewanderterDeutscher(allenfalls ein

Schweizer oder Oefterreicher)dahinter steckt, der in seiner Heimath geschult
wurde. Der Name des Autors ist nicht immer ein Beweis des Gegentheils,
denn es kam vor, daßschlichte,untergeordneteForscherder Fruchtihrer Arbeit

den Namen eines einflußreichenVorgesetztenoder Kapitalistengebenmußten.
Das sind delikate Dinge, für die ich aber Belegehabe; doch naman sunt

odiosen Dies Alles fühltauchde; Amerikaner und hat daher einen unbegrenz-
ten inneren Respektvor dem deutschenGelehrten. So versteht man den un-

geheuren suggestivenEinfluß der deutschenWissenschaftin Nordamerika; es

ist ihr direkt,beschieden,die amerikanischeWissenschaftauszubilden und neu-

zugestalten. Natürlichist auch die Kehrseite der Medaille sichtbar;und man

sieht da und dort hochnäsige,selbstbewußte,aber wissenschaftlichminder-

werthige Deutsche in Amerika eine unverdient hohe Stellung einnehmen.
Daß es Ausnahmen, Das heißt:wissenschaftlicheifrigeund tüchtige,hochbe-

gabte eigentlicheAmerikaner giebt, die sichaus eigenerKraft und eigenemAn-

trieb ausgebildet haben, und zwar in zunehmenderZahl, ist eben so erfreu-

lich wie selbstverständlich,muß aber betont werden, damit man mich nicht
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MißverstehtDoch fehlt den nach amerikanischerArt ausgebildeten jungen
Männern die Schulung des selbständigenwissenschaftlichenDenkens ganz .

Und gar. Dieses sollteDenen als Warnung dienen, die- unsere akademischen
Freiheitenverkürzenund unsere Hochschulenin praktisch-dogmatischeJusti-
tute, nachArt der Mittelschulen,umwandeln möchten,währendumgekehrtgerade
dieseSchulen einer Reform bedürftigsind. Bei Alledem jammern die ernsten
eutschenGelehrten in Amerika, denn rein wissenschafticheVerdienstewerden-

.selten und schlechtbezahlt, weil nicht verstanden, — und man inußdochleben.

Jst man nicht Hochschullehrer,so muß die wissenschaftlicheArbeit so neben-

bei unter dem praktischenTitel irgend eines Staatsinstitutes, wie Ackerbau,

Departement,Spital und Dergleichenuntergebrachtwerden, wenn der Ge-

lehrtekein reicher Mann ist.
Am zwölftenJuli, nach herzlichstemAbschiedvon unseren so liebens-

WürdigenFreunden in Worcester, nahm ich direkt den Zug nach Morganton in

Notd-Carolina,dessenAmeisen-Faunaund -Biologie ichstudiren wollte. Mein

Freund Dr. Meyer hatte michunserem KollegenDr. Murphy, dem Direktor der

UvrdcarolinischenJrrenanstalt, empfohlen und in sechsundzwanzigStunden

War ichbereits dort. Aus dem gebildetstenund am Feinsten civilisirtenStaate

der Union, aus Massachusetts, fuhr ich also durch New-York,Philadelphia,
Baltimore und Washington nachdem heißenSüden, nochdazu in der heißesten

JahreszeitUm dem furchtbaren Gewirr der Stadt New-Yorkzu entgehen,
hatte, ich ein sogenanntesTransferbillet genommen, mit dem man so ziemlich
wie ein Koffer per Wagen vom nördlichenzum südlichenBahnhof transpor-
tin wird. Der Lärm, die Ueberfüllungmit Wagen, der oberirdische,in den

mListenStraßen auf Eisensäulen angebrachteelektrischeTram in jenem
Theile einer drei Millionen Einwohner auf ungenügendemRaume zählenden
Stadt, sind nicht zu beschreiben;und ichwar froh, schließlichwieder im Eisen-
bahliwagenzu sitzen, nachdem ich noch an einem dreiundzwanzigstöckigen
Hausevorbeigefahrenwar.

Es sei hier bemerkt, daß die Schienen der amerikanischenEisenbahnen
zugleichgrößer,höherund viel sorgfältigeran einander befestigtsind als bei

uns. So schien es mir wenigstens; und daher kann ein Schnellng mit

schrecklicherGeschwindigkeitrasen, ohne daß es ein solchesSchütteln und

Schwankengiebt wie meistens in Europa. Wenn diese Erklärung falsch ist,
will ich meine Unwissenheitgern durchein besseresWissen belehren lassen.

Währendman nach Süden fährt, ändert sich von Station zu Station

die Physiognomieder Städte folgendermaßen,wobei ichbesondersdie kleineren

Ortschccftenim Auge habe, denn Philadelphia und Washington sind pracht-

Folleund besondereStädte: Die Zahl der Neger, die im Norden sehrgering
Ist- nimmt in erschreckenderWeise zu. Hand in Hand damit nehmen
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Häufer und Menschen — auch die Weißen und deren Wohnungen — ein

immer nachläfsigeres,schmutzigeresAussehen (mit Ausnahme der vornehmen
Villen und der Staatsgebäude)an. Immer zahlreicher treten verkommene

Holzhäuschen,Negerhütten,fchmutzigeTrödelbuden, träg herumlungernde
und zerlumpteMenschen aller Farben und Rassen, vorherrfchendaber Neger,
auf. Lebhaft wurde ich dabei an die Antillen, zum Theil auch an gewisse
Plätze des altweltlichenOrientes erinnert. Man wird durch dieseAenderung
peinlichberührt.Zugleichändert sichauchdie Landschaft. Statt der nordischen
Koniferen, Ulmen und Ahorne treten immer zahlreicherdie wunderbaren,

so mannichfachenArten amerikanischerEichen, die Tulpenbäume,die Kaftanien-
bäume, die füdlichenFöhren,die Ebenholzbäumeauf und schönePafsifloren
schmückenden Eifenbahndamm. Endlich wird die Landschafthügeligerund

bergiger, ohne daß die Siedehitze sich vermindert. Hier beginnen die Er-

hebungender südlichenAlleghennies:und dic Station Morganton ist da. Ein

Neger fährt mich zu dem kaum eine Viertelstundeentfernten imposanten Ge-

bäude der nordcarolinischenStaatsirrenanstalt mit ihrenwunderschönenAnlagen
Was ich von der amerikanischenGastfreundschaftsagte, trifft in er-

höhtemMaße noch, und zwar als alte Familientradition, für den Süden zu.
Eine solche Herzlichkeitund breite Gastfreundschafthabe ich bisher höchstens
in den seltenen Haciendas Kolumbiens getroffen, wo sie jedoch durch die

Umständeviel nähergelegtwird. Es sei hier meinem lieben KollegenDirektor

Dr. Murphy für seine väterlicheFürsorge und seine vorzüglichenRath-
schlägeneinem ihm bis dahin ganz Fremden gegenüberaufs Herzlichstege-

dankt. Die geräumigeund dochschonzu kleine Anstalt enthältsiebenhundert
Kranke, sämmtlichWeiße,denn die Negerund Mulatten haben eine eigeneAn-

stalt. Die peinlichsteReinlichkeit,eine musterhafteOrdnung und die Abwesenheit
aller Zwangsmittel, fleißigeArbeit, besonders landwirthschaftliche,und große
Freiheit für die Kranken zeichnendiese vorzüglicheAnstalt aus. Jn solchen
Dingen steht der Süden dem Norden nichtnach; nur in den privaten Verhält-
nissen des Volkes zeigt sichder Unterschied. Da ich etwas länger in Nord-

Carolina verweilte, sei es mir hier erlaubt, Etwas über den viel, aber mit

Unrechtgeschmähten»Süden« zu sagen.
Daß die Süd- oder Sklavenstaaten durch den blutigenBefreiungskrieg

ökonomifchruinirt wurden, steht fest. Doch kämpftensie damals zwar für

ihr Geld, aber, ohne es zu wissen, gegen ihr Leben. Eine größereThorheit
als die Jmportation der Neger in die Union hat wohl nie ein Kulturstaat

begangen. Es war die Jmportation eines tötlichenKrebfes. Jch führe die

eigenenWorte des Herrn KollegenMurphh an: »Nichtdie Neger, sondern
wir Weiße sind durch den Krieg befreit worden, befreit vom Schicksalunter-

gehender, nicht mehr arbeitender Sklavenhälter. Wir wurden ruinirt, aber
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belehrt. Nun müssenwir unser Land durch körperlicheund geistigeArbeit

Vom Fundament an wieder aufbauen, sind aber entschlossen,es zu thun.
Es wird Zeit kosten; die Besserung ist jedochschonüberall zu sehen.«

Jn Nord-Carolina bilden die Neger etwa ein Drittel der Bevölkerung-
Jmmer strenger sondert sichdie weißeRasse, nicht nur in sexueller,sondern
in allen Beziehungen,von ihnen ab, weil sie endlich erkannt hat, daß die

Mischungihr Untergang ist. Jst das Gehirn des Negers schwächer,so sind
seine Fortpflanzungskraftund das Ueberwiegenseiner Eigenschaftenbei den

Nachkommenum so mehr denjenigender Weißenüberlegen.Außerdemsetzt
sein sorgloses und affektiv erregbares Wesen in Verbindung mit starken
Trieben und der Affenliebeder Negerinnen für kleine Kinder der schranken-
lvsestenKinderproduktionkeine Grenzen. Es giebt also nicht nur eine eigene
Jrrenanstaltfür Neger, sondern eigeneEisenbahncoupås,eigeneWartesäle
und so weiter. Kurz, Alles wird gethan, um die strengsteRassensonderung

durchzuführenDie unverkennbare Folge davon ist freilich, daß der Neger,
in Folge seinerUnfähigkeit,aus eigenerHirnkraft civilisirt zu bleiben, seinen

Schwächenund Leidenschaftenimmer mehr anheimfällt. Er wird immer

träger,alkoholisirt sich immer mehr und wird immer massenhafterdas Opfer

venerischerKrankheiten, die er sich durch sorg- und schrankenlosesexuelle
Exzessezuzieht. Dadurch steigert sich die Zahl der Verbrechen, besonders
der sexuellenAttentate; und auch die Sterblichkeit, besonders bei Kindern,

steigtso sehr, daß trotz aller Fruchtbarkeit ihre Zahl im Süden eher ab-

als zunimmt, währendsie im Norden zunimmt. Diese Verhältnissehaben
einen bösenAuswuchs, nämlichdas LynchenverbrecherischerNeger, in den

letzten Jahren üppiger als je treiben lassen, einen Auswuchs, den man

tief bedauern muß, da er nicht nur inhuman ist, sondern auch viel mehr
schadetals nützt. Währendmeiner Reise wurde eine Bande verbrecherischer
Regen die die Frau eines Weißengenothzüchtigthatte, kurzund bündigwieder

gelyncht Das sind sehr häusige,stttenverrohendeEreignisse,die die Gerichte
schweigenddulden oder mit einigen kaum verdeckten Phrasen sanktioniren.

Um jedochdie Sachlage objektivbeurtheilenzu können,mußdie Psycho-
lvgie des Negersund seine Geschichteunter verschiedenenVerhältnissenver-

standen werden. Man soll aber nicht vom Kabinet aus theoretisiren,sondern

vornrtheillos die Thatsachenprüfen,wozu ich schon frühermanche Gelegen-
heiten hatte. Intelligenz und Kulturfähigkeitdürfen vor Allem nicht mit

Zähmbarkeitund Gelehrigkeitverwechseltwerden, sonst müßte man zum

Beispieldie Katze höherstellen als den Fuchs und würde dabei schwerirren·

Manchestolzen,wilden, intelligentenMenschenrassensindso wild und kultur-

feivdlich,daß sie, wie gewisseBeduinen undRothhäuth an ihrer Wildheit
zu Grunde gehen, ohne sonst geistigniedrig angelegt zu sein. Der Neger
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ist umgekehrteminent zähmbarund gelehrig. Er bewundert die Kultur der

Weißen,ahmt affenartig Alles nach und eignet sichdaher die ihn umgebende
Kultur mit großerSchnelligkeitund Leichtigkeitan. Das ist es, was alle

naiven, religiösenund oberflächlichenGeisterüber die Kulturfähigkeitder Neger
täuscht. In weißenSchulen, etwa mitten im frommen Neu-England, ist
es nichtschwer,allerlei kleine sogenannteNegerwunder,Das heißt:Negerärzte,
Advokaten, Pfarrer, Schullehrerund so weiter, zu erziehen, die mit dem ihnen
eigenengefühlvollenund pathetischenTon weicheHerzen noch mehr erweichen,
indem sie wie Papageien, aber mit Negeraffektund Rührung,Alles nach-
thun und nachsagen,was man ihnen vorgemachtund eingepaukthat. Fein
und rein geputzt, höchstanständigerscheint·dem Auge des Neulings der so
im Norden erzogene Neger. Man wolle jedoch damit den von Franzosen,
Engländern,HolländernaufgezogenenNegervergleichen:überall wird man die

selbe unselbständigsNachäffungdes Weißenfinden. Es ist geradezu drollig,
den lüderlichenund nachlässigen,aber zugleichanmuthigen und frechenNeger
der französischenAntille Martinique, wo fast jedes Negerweibeine Prosti-
tuirte ist, mit dem steifen,gedrillten,strammen englischenNeger der Antille

Trinidad zu vergleichen,wo jedes Negermädchenein Gebetbuchunter dem

Arm und einen gefchmacklosenHut trägt und steif wie ein Brett herumspazirt.
Dennoch sind beide nächsteNachbarn aus gleicherRasse. Jch konnte selbst in

sechsverschiedenenAntillen Bergleichungenanstellen.
Alles wäre aber noch gut, wenn es so bliebe. Aber —- und Das ist

des Pudels Kern— der so dressirte Neger ist absolut unfähig,die angelernte
Kultur allein zu behalten, geschweige,sie auch nur seinen Kindern zu über-

tragen, wenn er nichtstets unter weißerLeitung oder weißemEinfluß bleibt.

Sich selbst überlassen,fällt er in kurzerZeit — oder wenigstensfallen seine
Kinder — der totalsten urafrikanischenWildheit anheim. Nur die Mulatten

können eine Zeit lang noch eine oberflächlicheKultur bewahren, bis sie
selbst bald ganz in das Negerblut zurückfalleu.Das lehrt klar und in nicht
zu mißdeutenderWeise die GeschichteHaitis, der einstigenfreien und dann

durch die Revolution ganz befreiten französischenKolonie, deren reine Neger
im Innern heute bereits wieder die sranzösischeSprache zu einer Negersprache,
das Christenthum zum Kultus des Vaudu und die humanitäreFreiheit,
Gleichheitund Brüderlichkeitzum Kanibalismus umgestaltet haben. Den

selben Weg nimmt die später von begeistertenchristlichen,civilisirten, ameri-

kanischenNegern in Afrika gegründeteKolonie Liberia. Und wer, wie ich,
die Neger im Innern französischerund englischerAntillen gesehenhat, muß
die Ueberzeugunggewinnen, daß nur die Kanonen der Weißendiese Inseln
bisher vor einem ähnlichenSchicksal bewahrt haben.

Man muß mich rechtverstehen. Es giebtgewißrechtgutmüthige,treue
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Seelen und auch einige bessereKöpfe unter den Negern, dochsind sie so un-

selbständig,so sorglos, so sehr von den Affekten des Augenblickesbeherrscht,
fO unfähig,weiter, tiefer und konsequenterzu denken, zu fühlenund zu wollen,
daß sie absolut keine Kultur erhalten, geschweigeausbilden können und, wenn

sie Herren und Meister werden oder gar allein stehen, baldigst der wildesien
Varbarei anheimfallen, in der sie alle vorher erworbene Kultur wieder zer-
stören. Es giebt auch höchstgelehrige, treue und anständigeHunde. Was

wird aber daraus, wenn man sie der.Wildniß überläßt?
Hier muß ich einem trügerischen,so oft erhobenenEinwand mit aller

Energieentgegentreten. Man sagt, auch wir seien früherBarbaren gewesen;
man müssenur den Negern»Zeit« lassen, sichhöherzu erheben und kultur-

fähigzu werden. Dieser Einwand beruht auf einer Verwechselungangepaßter
oder erzogener Eigenschaften mit den seit Jahrtausenden im Keimplasma
fixirten erblichenPotenzen — und Jmpotenzen. Das ist der Einwand des

iVissenschaftlichUngebildeten. Ein Beispiel wird mir helfen. Der heutige
Griecheoder Bulgare fiel zum großenTheil durch jahrtausendlangestürkisches
Jochder Barbarei wieder anheim und man pflegt zu sagen, es braucheZeit,
bis er die Kultur wieder errungen habe. Als Volk ja, denn es braucht viel Zeit,
bis durchSchulen und milde Sitten die Gewohnheitenaller griechischenund

bUlgarischenDörfer umgewandelt,bis Hochschulenund deren Lehrerausgebildet
sindund so weiter. Wie unsere ,,barbarischen«Ahnen es«waren, ist aber an und

für sichder einzelneGrieche und Bulgare völligkulturfähig,und zwar sofort,
Wenn man ihn von Geburt an in einer centraleuropäischenFamilie erzieht.
Was ,,Zeit braucht«,ist nicht die Aenderungseiner Gehirnanlage, sondern die

Aenderungder Sitten, Gewohnheiten,Erziehungund Traditionen in seinemLande.

Total anders, man sieht es nun, liegt die Sache beim Neger. Man

hat ja vergeblich für die Bildung jener untergeordneten Menschen, deren

Schädelund Hirn noch so viele Merkmale vom pithekantropischenVorfahren
UU sichtragen, eine Mühe und Sorgfalt in Kultur und Erziehung, beson-
ders in Amerika, aber auch an anderen Orten verwendet, die besser ander-

weitighätten angewandtwerden können. Das muß mit aller Entfchiedenheit
im Interesseunserer gar zu sehr vernächlässigtenweißenRasse gesagtwerden.

Nachallen Berechnungender Möglichkeiteneiner rationellen phhlogenetischen
Rassenentwickelungwären wohl viele Hunderttausendevon Jahren nöthig,um

das Negergehirnauf die kulturfähigeEntwickelungstufeunserer Rasse zu

bringen Unterdessen aber wäre unsere Rasse im naiv friedlichenKampf
Ums Dasein bei brüderlicherVermischungmit der Negerrasseoder einer Sub-

spezieshundertmal von der Erdoberflächeverschwundenund wären die Neger
wieder dem gemüthlichstenafrikanischenKanibalismus anheimgefallen. Es

gehörtein gutes Stück optimistischerBlindheit oder religiöserVerbohrtheitdazu,
Um seine Augen solchenklaren Thatsachen zu verschließen.

20
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Es ist jedochgar so bequem,—wenn man mitten in Ländern sitzt, die

die Negerplagenoch nicht kennen, den Humanitätapostelzu spielen und mit

erheuchelten oder auf Jgnoranz beruhenden Entrüstungphrasendie weißen

Bewohner der amerikanischenSüdstaaten oder die Buren des Transvaales

zu brandmarken. Erst wenn die Negerrassean Zahl so zugenommen hat wie

dort und in Westindien, beginnt sie, ihre schlimmenNatureigenschaftenmehr
und mehr zu entwickeln, weil der weißeEinfluß an Intensitätund Beständig-
keit abnimmt. Dann beginnt aber der Kampf ums Dasein und die Südisteu

habenvölligRecht,ihn zu führen, bevor es zu spät wird. Er soll so human
wie möglich,aber fest und konsequentgeführtwerden. Dem Einwand, man

habe den ehemaligenSklaven gegenübereine moralischeEhrenschuldzu be-

zahlen, ist freilich zuzustimmen. Doch soll diese Schuld auf andere Weise,
nicht durchPreisgabe der eigenenKulturrasse, bezahlt werden. Das sind wir

wiederum unseren Nachkommenschuldig. Die Neger sollen human behandelt
und vor Allem nicht schmachvollalkoholisirlt,aber außer Fähigkeitgesetzt
werden, unsere Rasse zu schädigen.Zu ihrem eigenen Wohl sogar müssen
sie als Das, was sie sind, als eine durchaus untergeordnete,minderwerthige,
in sichselbst kulturunfähigeMenschenunterart behandeltwerden. Das muß
einmal deutlichund ohne Scheu erklärt werden.

Jm Süden sind übrigensdie Gasthöfemiserabel: meist schlechtge-
baute Baracken, schmutzig,mit primitivenMöbeln, schlechtemEssenund theuren
Preisen. Fast überall wird man von Negern bedient. Eine eigenthümliche
Sitte ist die, daß beim Essen eine Negerin oder ein Kind mit einem Pal-
menblatt oder etwas Aehnlichemdie Fliegen vom Tischwegjagt und zugleich
den GästenLuft zufächertVergebens hatte ichmein Moskitonetz mitgebracht,
denn zu meiner Verwunderung gab es in Nord-Carolina weniger Moskitos

als in der Schweiz. Um so abscheulicherwurde ich im Gebüschvon den

»Jigos«oder ,,Red bugs«,den Larven-eines winzigenAcariden (Trombidium),
geplagt, die nahezu unsichtbar sind, sich jedochan den Beinen und Armen

festsetzenund ein schreckliches,langedauerndes Jucken —-

ähnlichden Jxoden oder

Garapaten(Leptus),dieichaus Kolumbien nur zu gut kannte — verursachen.

Chigny. Professor Dr. August Forel·
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Der Krieg-O
Heiligacht’ ich den Krieg:

Krieg mit der Feder, Krieg mit dem Schwert,
Wo des Germanen schöpferischerWerth
Selbstbewußttrotzet den wimmelnd Utomen
Uffenentstammter Bastardengnomen.
Die ewige Lampe durch des Lebens Nacht
Jst der leuchtende Glaube an ererbte Macht;
Wir erbten Recht und wir erbten Pflicht, —

Und wehe uns, wenns uns an Thatkraft gebrichtl
Weh’, wenn nicht immer die Farbe des Blutes

Zu Wasser verblaßt in dem Auge des Muthes!
Göttersöhne,wir erstürmen die Welt,
Nur der Kampf stählt den Krieger, nur der Krieger ist Held.

Unheilig acht’ ich den Krieg:
Wenn der German’ in verblendendem Wahne
Gegen Germanen aufrollet die Fahne.
Das tückischgeschleudert’,vergiftete Erz
Prallt tötend zurück ins eigene Herz;
Wenn wir geraubt den göttlichenFunken,
Er sank nicht allein, mit ihm sind gesunken
Die Söhne alle im Schoßeder Zeit,
Künft’ge Erbauer der Ewigkeit;
Wer schied, hat gewirkt, doch wer nie geboren,
Bleibt uns wenigen Edlen auf immer verloren!

Wenn der German’ den Germanen bekriegt:
Wer auch gewinnt, der Gott ist besiegt.

Wien. Houston Stewart Chamberlain.

se) Herr Houston Stewart Chamberlain, der begeisterte und doch nicht
blinde Erforscherdes wagnerischen Genies und Verfasser des starken, inbrünstiger
Denkkraftentstammten Buches »Die Grundlagen des neunzehntenJahrhundertH
ein Mann, der auf eigenen Wegen zu der ,,Bildung des Jahrhunderts-«VII-ge-
drungen ist und sichdennoch den Willen zum Glauben bewahrt hat, sa dem

Herausgeberder »Zukunft«diesen rhythmischenZornruf, der ihm »in
’

r Mäch-
tigen Aufwallung des Blutes über den südafrikanischenKrieg« en Enden War--

e -0’«·
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Die Noth der Handlungsgehilfen

VerStand der Handlungsgehilfen hat im Allgemeinen aufgehört, ein Ueber-

gangsstadium zur Selbständigkeit zu sein« Aus eigener Kraft ist dem

Handlungsgehilfen die Gründung eines- Geschäftesheute kaum noch möglich. Ein

starker Vruchtheil verdient kaum mehr, als zur nothdürftigenFristung des Lebens

ausreicht, und von nennenswerthenErsparnissen kann also keine Rede sein. Außer-
dem haben die großenVermögengewaltig zugenommen und der Abstand zwischen
Gehilfen und Prinzipalen hat sich außerordentlicherweitert. Vor einigen Jahr-
zehnten galt es noch als selbstverständlich,daß der Gehilfe nach einer Reihe
von Jahren des Fleißes und der Sparsamkeit in die Lage kam, sich mit

Erfolg auf die eigenen Füße zu stellen; jetzt ist daran nicht mehr zu denken.

Jm Gegentheil: die Zahl der Handlungsgehilfen, denen von vorn herein jede
Aussicht aufldie Gründung einer unabhängigenExistenz fehlt, nimmt außerordent-

lich stark zu. Wer nicht außer Ersparnissen andere Mittel zur Verfügung hat,
muß damit rechnen, zeitlebens als Handlungsgehilfe zu dienen.

So lange die-Gehilfenzeit für den jungen Kaufmann ein Uebergangss
stadium vorstellte, hatten Nachtheile und Unannehmlichkeiten der dienenden

Stellung keineswegs die Bedeutung, die sie gewinnen, sobald es sich um einen

Zustand handelt, den der Gehilfe seufzend als einen Dauerzustand für das

ganze Leben ansehen muß-
Nun bemühensich ja die bestehendenGehilfenverbände,die Regirungen

für gesetzlicheReformen zu ihren Gunsten zu gewinnen, und manche Regirungen
wollen auch ernstlich helfen. Aber an der Thatsach«e,daß sich zwischendem Ge-

hilfenstande und dem Stande der Prinzipale eine Kluft geöffnethat, die immer

tiefer und breiter wird, kann auch der beste Wille der Regirungen nichts ändern.
Das patriarchalischeVerhältniß zwischenPrinzipal und Gehilfen, in dem

der Prinzipal väterlicherFreund und Berather des jungen Mannes, der Gehilfe
aber der treue Mitarbeiter seines Prinzipales war oder doch sein sollte, hat dem

kahlen Verhältniß des Arbeitgebers znm Arbeitnehmer Platz gemacht. Zwischen
dem Commis, der daran denken konnte, selbständigzu werden, und dem Prinzipal
frühererTage bestand eine gewisseJnteress engem einschaft;zwischendem Arbeitnehmer
und dem modernen Arbeitgeber ist jedes Band gänzlichzerrissen. Der Handlungs-
gehilfe ist nur noch ein Lohnarbeiter, der seine Zeit und seine Arbeitkraftver-

kauft, und sein vornehmstes Interesse ist und muß sein, seine Leistungen mög-
lichst hoch bezahlt zu erhalten. Seltsames Mißgeschick!Je mehr dieses

egoistische Interesse zur Geltung kommt und in den Vordergrund tritt,

desto mehr sinkt-— wenigstens relativ — aus anderen Ursachen die Bezahlung
der Dienstleistungen Trotz dem gewaltigen Aufschwung, den seit mehr als einem

Jahrzehnt Handel und Jndustrie genommen haben, bewegen sich die Gehälter,

abgesehen von Ausnahmen, in den altgewohnten Grenzen und nähern sichsogar
öfter als früher dem Minimum des Auskömmlichen,— wenn sie nicht gar
darunter stehen. Der moderne Geschäftsverkehrkennt und duldet kein patriarcha-
lisches Verhältniß: der Prinzipal verlangt möglichstviele und gute Leistungen
für ein möglichstniedriges Gehalt, der Gehilfe strebt nach einem möglichsthohen
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Gehalt bei möglichstgeringen Leistungen. Der selbe Gegensatz,.der auf indu-

striellem Gebiet seit dreißigJahren zur Organisation der Arbeiter und zu Lohn-
kämpfengeführthat, muß auch im Handelsgewerbe dazu führen. 'Der- zum Lohn-
arbeiter gewordene Handlungsgehilfe sinkt aber sogar unter den Sklave-n herab, so--
bald es dazu kommt, daß er dem dienenden Stand nie entrinnen kann, daß er

Uichts als eine Sache wird, die, so lange sie Etwas taugt, ausgenützt und dann

erbarmunglos bei Seite geworfen wird. Der Sklave konnte sich immerhin los-

kaufen; er kann es nicht. Gewiß kommt der fleißige und-sparsame Handlungs-
gehilfe auch heute noch in die Lage, von seinem Gehalt Etwas erübrigen zu

können;aber man frage nicht, wie viel Das ist: höchstensein Nothgroschen, der ihn
vor den schlimmstenFolgen einer vorübergehendenStellenlosigkeitschützenmag.

Selbst wenn es aber auch einer geringen Anzahl gelingt, die zu ihrer-
Etablirung erforderliche Summe zusammen zu sparen-, so ist die aufgewandte
Mühe zu groß, die Zeit der Entbehrungen zu lang gewesen. Der Gehilfe ist
dann meist über das Alter hinaus, das zur Begründung eines eigenen
Geschäftesam Geeignetsten ist, Der Unternehmungsgeist, die Seele jedes kauf-
UlännischenErfolges, hat sichverflüchligtund nur ein grämlicher,um seine Existenz
Und um seine Spargroschen besorgter Mensch ist übrig geblieben. Die Jahrzehnte
lang dauernde Knechtschaffenheithat ihn jeder Selbständigkeit entwöhnt und

feinen Willen gebrochen.
Heute bieten sichdem Handlungsgehilfen in der Regel nur zwei Möglich-

keiten einer rechtzeitigen Etablirung. Entweder er wird der Schwiegersohn eines

WohlhabendenMannes oder er ist von Hause aus in der Lage, über aus-

reichendeMittel zu verfügen. Die erste Möglichkeitist seltener, als gewöhnlich
Angenommen wird. Ein Handlungsgehilfe, und noch dazu ein armer, steht auf
der gesellschaftlichenStufenleiter sehr niedrig und hat wenig Aussicht auf eine

Reiche Partie«. Erst wenn er etablirt ist und sein Geschäftblüht oder wenn

et zu einer anscheinend dauernden und gut besoldeten Stellung gelangt ist, hat
et eine bessere Anwartschaft Jst er von Hause aus bemittelt, so wird er ja
häusignoch seine Ersparnisse hinzulegen können. Aber mit dem erdrückenden

Wachsthumdes Großkapitales und der Großbetriebe wird die Möglichkeit,mit

eiklem relativ kleinen Kapital anzufangen, stark beeinträchtigt.Es kommt hinzu,
daß sich die breite Masse der Handlungsgehilfen aus den ärmsten Schichten
der Bevölkerungergänzt· Sie sind meistens Söhne von kleinen Handwerkekn,
Kleinbauern,Arbeitern, kurz: solcherLeute, denen die Mittel fehlen, ihre Söhne
dem Beamten- oder Gelehrtenstande zuzuführen-

Daß sich durch die bedeutende Zunahme der großenHandelsgesellschaften
VVU jeglicherForm auch die Zahl der Stellungen bedeutend vermehrt hat, die einer

kümmerlichenSelbständigkeitvorzuziehen sind, kommt wenig in Betracht. Es
darf aber nicht vergessenwerden, daß,um eine solcheStellung zu erlangen, ausz-r
persönlicherTüchtigkeitauch schon Mittel erforderlich sind, sei es zur Hinter-

ngUUgeiner Kaution, sei es, weil Betheiligung an dem Unternehmen zur Be-

dIUgUUggemacht wird. Der breiten Masse der Handlungsgehilfen bleiben diese
Stellungenverschlossen. Und endlich, was das Schlimmste ist: die überwie-

gende Mehrheit der Handlungsgehilfen muß bei ehrlicherSelbstecksUUtUißge-

stehen,nicht ,,Kaufmann«,sondern »Commis« gelernt zU haben- Ihre Lehrzeit
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war eine Dressur zu einseitiger, mechanischerThätigkeit,nicht aber eine Erziehung
zum Kaufmann. Der moderne Geschäftsbetrieberfordert viele Lageristen, Konto-

risten,Fakturisten, Kopisten, — kurz, alle möglichenSpezialisten,jedoch nur wenige
allgemein durchgebildeteKaufleute-

Fragen wir nun nach dem Schicksal jener Lohnsklaven, so erfahren wir

wenig Erfreuliches. Die Glücklichstenunter ihnen haben eine Stellung gefunden,
die erträglichist und ihnen bei bescheidenenAnsprüchenan das Leben sogar die

Gründung einer Familie gestatten mag. Sie klammern sich an diese Stellung
und werden in ihr alt und grau. Nimmt im Lauf der Jahre ihre Arbeitkraft
ab, dann werdens sie früher oder später, je nach der geringeren oder größeren
Geduld des Prinzipales, aus ihrer Stellung entlassen. Dann, — wehe ihnen und

ihren Familien, wenn sie keine Ersparnisse gemacht haben! Bejahrte Handlungs-
gehilfen werden von keinem Hause engagirt. Sie sind trotz der Jnvalidenrente dem

Elend überliefert und fallenVerwandten oder der Gemeindearmenpflege zur Last·

Daß solche Vorkommnisseheute noch verhältnißmäßigselten find, beweist nichts-
Die intensive Entwickelung des Handels und der Industrie dauert noch kein

Menschenalter, —- noch nicht lange genug, um im Gehilfenstande eine bemerkens-

werthe Anzahl von Invaliden der Arbeit erzeugt zu haben. Doch schon das

jetzige Jahrzehnt wird dem folgenden mehr als genug davon überliefern und

jedes kommende Jahrzehnt in steigender Proportion; es sei denn, daß Mittel

und Wege gefunden werden, um dieser zunehmenden Proletarisirung des Ge-

hilfenstandes energischEinhalt zu thun.
Der moderne Universalbalsam für alle sozialen Schäden, die Staatshilfe,

war bisher nicht zu haben. Einsichtige Männer, die die prekäreSachlage er-

kannten, haben sich vergeblich darum bemüht· Jch erinnere nur an die Eingabe
des verdienstvollen Handelslehrers Beigel in Straßburg an das Reichsbankprä-

sidium. Er forderte, daß den Angestellten die Möglichkeitgeboten werde, zum

Zweck der Gründung eines eigenen Geschäftesunter gewissen Vorbedingungen
und Kautelen den Kredit der Reichsbank in Anspruch zu nehmen. Tas Ansinnen
wurde, wie vorauszusehen war, abgelehnt. Die Reichsbank taugt nichtzur Lösung
solcher volkswirthschaftlichenProbleme.

Staatshilfe ist nur auf dem Wege der Gesetzgebungmöglich; und bis

dahin ist ein weiter Weg. So bleibt nur-die Selbsthilfe. Die Handlungsgehilfen
haben das Recht,sichzur ErreichungwirthfchaftlicherVortheilezu vereinigen. Mögen
sie der Noth gehorchen und sich in Verbänden sammeln, deren Ziel es sei, dem

Einzelnen wieder den Weg zur Selbstständigkeitzu erschließen.
Eine Kreditgenossenschaft,die «über einige Millionen verfügte,könnte für

das einzelne Mitglied zwar auch nur nach Maßgabe seines Antheiles eintreten,
aber doch sehr viel mehr leisten als der Einzelne allein. Da es ausgeschlossen
wäre, daß sich alle Mitglieder zu gleicher Zeit etablirten, könnte die Genossen-
schaft für das einzelne Mitglied mit einem Vielfachen seines Antheiles eintreten.

Eine solcheHilfe wäre wirksam und könnte unter günstigenBedingungen ge-

leistet werden; der Verwaltungapparat müßte freilich einfach und billig sein.
Das ganze Gestrüpp von »wenn« und ,,aber«, das dem Gedanken an

eine solcheKreditgenossenschaftentgegensteht, vollständigzu lichten, muß ich mir

natürlichversagen. Jch will nur das Wichtigstestreifen. Der nächstliegendeEin-
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wand ist, daß die großeMasse der Handlungsgehilfen leider nicht die erforderliche
Einsichtund Beweglichkeitbesitze,um sich spontan zusammenzusinden, und daß
der Stand als solchernochzu wenig ,,klassenbewußt«sei,um einer Agitation, etwa

wie unter Arbeitern, Erfolg zu versprechen. Man hat Das in den bestehenden
Gehilfenverbändenerfahren, deren Wohlfahrteinrichtungen so lange an Mitglieder-
mangel litten, bis-der gesetzlicheZwang die fehlende Einsicht und die nirgends
fehlendeTrägheit ersetzte. So ging es mit der Krankenfiirsorge u. s. w. Die

Gewichtigkeitdieses Einwandes ist nicht zu leugnen. Aber wenn sich auch die

Einsichtvon der Nothwendigkeitdes Zusammenschlusses nicht bei Allen sofort ein-

stellt, was thuts? Muß der Kampf gegen Unwissenheit und Gleichgiltigkeitnicht
überall im Leben durchgefochtenwerden? Sind es zunächstnicht Hunderttausende,
die sichzu ihrem eigenen Vortheil führen lassen, so sind es dochvielleichtTausende, —

Und ihr Beispiel würde auf die Anderen wirken. Ein weiterer Einwand wäre, daß
Unbemittelte Handlungsgehilsen ein sehr schlechtes Material für eine Kredit-

genossenschaftabgeben.Auch Das mag zugestanden werden. Aber sind arme Hand-
lungsgehilfenfähiggenug,um großeBermögenverdienenzu helfen,so brauchten sie
es als keine Erniedrigung zu betrachten, wenn unter den Besitzern solcher Ver-

mögen edle Männer gesucht würden, die bereit wären, für ihr Theil an der

Lösungeiner Aufgabe mitzuwirken, die ihren eigenen Stand so nahe berührt.
Der erste Schritt zum Ziele wäre, daß mein Vorschlag im Prinzip als

brauchbarbefunden würde. Berufenere als ich mögen ihn wohlwollend prüfen:
Und Das habe ich hiermit anregen wollen.

Leipzig. BücherrevisorR u d o lf T a e u b e r.

W

Jn den Ferien.

Æbendskam, wie immer, mein Schulkamerad zu mir. Wir wohnten Beide

auf dem Lande, nur einige Werst von einander entfernt, und sahen uns

täglich. Er war ein hübscher,blonder Jüngling, der mit dem sanften Ausdruck

seiner schönenAugen manchem Mädchenden Kopf verdrehte. Ich fühlte mich

durch seinen unerschütterlichenGleichmuth und seine Geistesgegenwart zu ihm
hingezogen, Diesmal kam es mir vor, als ob ihm Etwas fehle; er sah mir

nicht ins Gesicht und beklopfte seine Stiefel nervös mit der Reitgerte. Ich ge-

traute mich nicht, ihn nach dem Anlaß seiner Verstiinmung zu fragen; er sing
aber selbst davon zu sprechen an.

»Weißt Du,« sagte er, »wir ist heute etwas Dummes passirt.« Ich war

eTstaunt,denn es schien mir fast unglaublich, daß einem Menschen, der sich so
seht zu beherrschenim Stande war, etwas Dummes passirt sein könne.
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»Es brannte heute bei uns,« fuhr er fort »eine Hütte ist abge-
brannt . . . . .«

»Und Du bist vielleicht gar in die Flammen gesprungen?«unterbrach ich
ihn etwas ironisch.

Er zuckte die Achseln und mir schien, daß er erröthete.Aber vielleichtwar

es auch nur der Schein der untergehenden Sonne.

»Hanf, der beim Bauern auf dem Boden lagerte, war in Brand gerathen
und bald darauf auch das Dach. Ich las gerade einen interessanten Artikel von

Les-on Say, aber beim Anblick der schwarzen Rauchwolken und der Funken, die

aus dem Gebälk emporwirbelten, packte mich eine alberne Neugier und ich lief
auf die Brandstätte. Die meisten Leute waren auf dem Felde, nur wenige
waren zugegen: zwei alte Weiber, die laut über das Unglück jammerten, die

Frau des Organisten, die mit dem Bilde des Heiligen Florian das Feuer be-

sprach und ein Bauer, der verstört eine leere Wasserkanne in den Händen hielt.
Ich hörte,daß die Hausthürverschlossenund der Besitzer mit seiner Frau bei der

Feldarbeit sei . . . Da hast Du die schöneBauart! dachte ich. Das Haus
flackert auf, wie wenn es mit Schießpulverbestreut wäre . . . . Einige Minuten

späterbrannte es schon lichterloh und die Hitze war so sengend, daß ich unwillkür-

lich einige Schritte zurücktrat. Inzwischen waren doch noch einige Leute hinzu-
gekommen. DieEinen singen an, dieThiir, die nochStand hielt, mit Aexten zu bear-

beiten, Andere gossenWasser aus Kübeln; aber sie durchuäßtennur die Umstehenden
und kein Tropfen kam ins Feuer· Sie waren trotzdem eifrig bei ihrer Arbeit und
warfen sogar eine alte Frau um. Ich stand dabei, ohne Etwas zu sagen oder

zu thun. Die anderen Gebäude waren nicht in Gefahr und die Hütte war nicht
mehr zu retten. Plötzlichrief Iemand: ,Drin ist ein Kind, der kleine Stasiek!«
,Wo?« fragte man. ,In der Hütte, es schläft im Korbe am Fenster .

Schlagt nur die Scheiben ein und Ihr könnt es lebend herausholenf Aber

Niemand rührte sich. Das Strohdach war schonheruntergebrannt und die Balken

glühten wie Eisen in der Schmiede.
Als ich Das von dem Kinde hörte,schlug mir das Herz zum Zerspringen.

Wenn Niemand geht — dachte ich—, so werde ich gehen . . . Um den Knaben zu

retten, brauche ich eine halbe Minute. Es ist noch Zeit . . . Aber diese ent-

setzlicheGluth! . . . .

,Na, rührt Euch dochs schrien die Weiber. ,Ihr Feiglinge! Ihr seid ja
nicht werth, daß Ihr Bauern seid!-c

,So lauf’ Du doch selber ins Feuer, wenn Du so klug bist!c höhnte
Einer aus der Menge. ,Das ist der sichereTod und das Kind, das schwachwie
ein Hühnchenist, lebt ohnehin nicht meth . . .

.

Schönl dachteich.Niemand geht und ichbesinne michnoch? Wozu, flüsterte
mir die Vernunft zu, willstDu Dich einem solchen Abenteuer aussetzen? . . .

Weißt Du, ob das Kind noch an dem selben Platze liegt? . . Vielleicht ist es aus

dem Korb gefallen? . ·

., Die Balken waren verkohlt und fingen an, mit dumpfem
Krachen zusammenzubrechen.

Aber man muß sich doch hineinwagen . . . . Das Kind darf nicht hilf-
los verbrennen . .

.,' sprach mein Herz. Wahrscheinlich lebt es gar nicht mehr,
antwortete die Vernunft: Da wäre es ja beinahe um den Anzug schade, den
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man sich verderben wird. . . . Von fern her tönte ein fürchterlicherSchrei. Eine

Frau rief: ,Rettet das Kindl« ,Haltet sie!«war die Antwort. ,Sie wird in die

Flammen springen und umkommen.c . . . .

Jch hörtehinter mir schreienund ringen: ,Laßtmich! . . . Es ist. mein

Kindk . · . ,Haltet sie zurück!c. . .

Jch konnte nicht länger unthätig bleiben und stürzteauf das brennende

Gebäude zu. Ein erstickender Gluthhauch umgab mich, ich schluckteRauch, das

Dach krachteüber mir zusammen und durch den Schornstein prasselten die Ziegel-
steine herunter. Jch fühlte, wie meine Haare versengt wurden, und wichzurück.
Welche dumme Sentimentalitätl sagte ich mir ärgerlich. Um ein Häuschen
Menschenaschewolltest Du ein Scheusal aus Dir machen? Außerdem würde
man nur sagen, Du habest auf billige Art den Helden spielen wollen! .

Da stieß mich eine kleine Person bei Seite und lief geraden Wegs in

das Feuer hinein. Ich hörte das Klirren einer eingeschlagenen Scheibe, und

als der Wind plötzlichdie Rauchwolke in eine andere Richtung fegte, sah ichdurch
das Fenster, daß sie gebücktganz hinten im Zimmer stand. Ich konnte ihre
schmutzigenFüße sehen.

,Was thust Du, Wahnsinnige ?« rief ich. ,Dort liegt eine Leiche,aber kein

Kind.« ,Jagna! Hierherf rief Jemand aus der Menge.
Die Balken stürzten zusammen undeine Garbe von-Funken sprühtezum

Himmel auf. Das Mädchen verschwand im Rauch und mir wurde es Nacht
vor den Augen. ,Ja —-

gna . . X, wiederholte die weinende Stimme.

,Gleich! gleich!«. . · hörte ich das Mädchen antworten, das zurückkam
und mich im Vorbeigehen streifte. Es trug den Knaben auf dem Arm. Er war

erwacht und schrie aus Leibeskräften.«

»Also lebt das Kind?« fragte ich.
»Natürlich, es ist munter und gesund.«

»Und das Mädchen ist seine Schwester?«

»Ach bewahre!«antwortete er. »Es ist ganz fremd hier, dient sogar in

einem anderen Hause und ist höchstensfünfzehnJahre alt-«

»Und dem Mädchenist nichts geschehen?««
»Es hat sich die Haare und das Kopftuch etwas verbrannt. Als, ich

hierher kam, sah ich es vor sein-erThür sitzen; es schälteKartoffeln und summte
ein Liedchen vor sichhin. Jch suchtenach einigen Worten der Anerkennung, aber

plötzlichkam mir der Gedanke an die Entschlossenheitdes Mädchensund an meine

feige Bernünftelei und ich schämtemich so sehr, daß ich kein Wort hervorbringen
konnte . . . . Ja, so sind wir!« fügte er hinzu und hieb mit seiner Reitgerte
über die Gräser am Wege. .

Am Himmel blinkten die ersten Sterne; ein kühlerWind trug uns das Qua-

ken der Fröscheund das Geschreider über den Weiher hinflatternden Wasservögelzu.
Gewöhnlichschmiedetenwir um diese Zeit heroischePläne für die Zukunft;

heuteblieben wir Beide stumm. Mir schienenaber alle Büsche um uns her zu

flüstern: »Ja, so seid Ihri«

Warschau. Boleslaw Prus.

J
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Smith, Marx und Wenckstern.
. er berliner Privatdozent Adolph von Wenckstern hat eine Brochure zu Gun-

sten der Flottenverdoppelung geschrieben-sp)Seine Schrift zeichnetsichdurch
mehrere wesentlicheVorzüge aus. Sie ist niedlich brochirt, reizend gedruckt und

jedemKapitel ist ein sinniges Citat aus Goethe, meistens aus dem zweiten Theil
des Faust, vorgesetzt. Ferner ist die Schrift nicht mit Ziffernmaterial beschwert,
das dem Leser geistige Arbeit· zumuthen würde, und endlich enthält sie einige
so ehrfiirchtigeVerbeugungen vor Karl Marx, daß einem Sozialdemokraten darob

das Herz im Leibe lachen kann. Neben so wesentlichenVorzügen hat die Schrift
aber auch einige unwesentliche Schwächen. Jch bin nun einmal ein kleinlicher
und neidischerMensch; und so möge man mir verzeihen, wenn ichmich bei diesen
Schwächenein Wenig aufhalte.

Herr von Wenckstern hat sichvorgenommen, Wölfe und Schafe, manchester-
licheGroßkapitalistenund sozialdemokratischeProletarier, in der Hürde der Flotten-
vergrößerungfriedlich zusammenzubringen. Wie macht man Das? Sehr ein-

fach: man beweist die Nothwendigkeit des Marinismus aus Adam Smith und

Karl Marx zugleich. Und wie macht man Das? Ungeheuer einfach! Adam

Smith spricht von der Arbeitstheilung in der Manufaktur, Karl Marx spricht
gelegentlich von der Arbeitstheilung zwischenden verschiedenenProduktionzweigen
in der kapitalistischenGesellschaft. Er hat allerdings auchviel von Ausbeutung und

Klassenkampfgesprochen, aber Das sind unerheblicheDinge. Also: es giebt eine

Arbeitsthcilung zwischen den einzelnen Arbeitern in der Werkstatt, siehe Adam

Smith; es giebt eine Arbeitstheilung zwischen den einzelnen Berufsklassen in der

Gesellschaft, sieheKarl Marx; folglich — so dozirt Herr von Wenckstern trium-

phirend — giebt es auch eine Arbeitstheilung zwischenden verschiedenenNationen-

So schief dieser Gedankengang und so willkürlichdiese Aneinanderreihung
disparater Vorstellungen auch ist: das Fazit könnte man sich dennoch gefallen
lassen.«Denn es bedeutet das. Recht jeder einzelnen Nation auf selbständige
Existenz, allgemeine internationale Rücksichtnahme,Handelsverträge,Schiedsge-
richte als völkerrechtlichesTribunah Ersetzung der Angriffsheere durch desensive
Milizen, kurz: den Ewigen Frieden. Aber Das interessirt unseren Autor ja gar

nicht. Auf diesem Weg glaubt er nicht an »sein«Ziel zu kommen. Also ,,Links
um kehrtl« und statt des Weltfriedens neue Linienschiffe. . . Für diese jähe
Schwenkung muß nun wieder Karl Marx herhalten, nämlichdie marxischeTheorie
von der Konzentration des Kapitals. Jst einmal die kapitalistischeProduktion-
weise im Gange, so lehrte der große Sozialist, dann konkurriren die einzelnen
Kapitalisten unaufhörlichmit einander. In diesem Konkurrenzkampf siegen die

Großen über die Kleinen und die Größten wieder über die Großen und so kon-

zentrirt sich das Eigenthum an den Produktionmitteln schließlichin den Händen
einer stetig zusammenschrumpfendenZahl von Riesenkapitalisten. Was hat Das

Ilc)»Mein Auge war aufs hohe Meer gezogen.« Adam Smith, Karl Marx
und Seemacht des Reiches. Von Adolph von Wenckstern. Berlin 1900, Verlag
von Hermann Walther.
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mit den neuen Linienschissenzu thun? Sosort, meine Herrschaften!Geschwindig-
keit ist keine Hexerei. Man substituire in dem Konzentrationschemadem Wort

»Kopitalist«das Wort ,,Nation«, — und alles Weitere ergiebt fichvon selbst.
Wie der Fabrikant Schulze die armen kleinen Handwerker Müller und Leh-

mann niederkonkurrirt,sie zum Bankerott treibt und ihrJnventar für einen Schund-
Preis ankaust, um endlich als alleiniger Beherrscher des Marktes dazuftehen ——:
fv fällt das unbesiegbare England über San Marino, Liechtenstein,Monaco,
Deutschlandund ähnlichewehrlofe Kleinstaaten her, schließtsie durch ungerechte
Handelsverträge,die ihm seine unwiderstehlicheKriegsmacht zu diktirenfgestatteh
Vom Weltmarkt aus, nimmt ihnen ihre ,,Produktionmittel«— Das heißt: ihr
Territorium —

ganz oder zum Theil ab, — und Deutschland wird »proleta-
risirt«!Englands freihändlerifcheTraditionen, die Politik der offenen Thür, die

es für feine kolonialen Besitzungen zu befolgen pflegt, die zollpolitische Selb-

ständigkeitseiner autonornen Kolonien, vor Allem Kanadas: das Alles kümmert

Herrn von Wenckstern nicht. Daß in Wirklichkeitnicht der englischeHandel den

deutschen,sondern umgekehrt der deutscheHandel den englischenverdrängt, sogar
in England selbst, diese Thatfache genirt ihn eben so wenig. Doch Haltl Jch
will nicht ungerecht sein. Wenckstern hält es nicht gerade für ausgemacht, daß
England der Unhold sein werde, der den armen Däumling Deutschland verspeist.
Es könnte auch Amerika fein, das sich in Kuba als ein gefährlicherEroberer

erwiesen habe, oder Rußland. Daß Amerika in Kuba nichts gethan hat, als

daß es ein Stück von einem faulenden Leichnam löste, daß es jedoch dem

zwar barbarischen, aber lebenssähigenkleinen Volk der Tagalen gegenüberseine
Unfähigkeit,eine Eiobererrolle zu spielen, unzweideutig offenbart hat, störtHerrn
von Wenckftern nicht. Und daß Rußland, um feine unreife Industrie halbwegs
auf die Höhe der Zeit zu bringen, alle erforderlichenRequisiten dazu aus dem

Westen bezieht, Kapital, Unternehmer, Werkführer,Vorarbeiter und Maschinen,
und daß an diesem Jmport Deutschland in hervorragender Weise betheiligt ift:
Das verschweigt Herr von Wenckftern. Und daß Rußland vor Allem eine Land-

macht ist und dem Deutschen Reich eine Landgrenze von enormerLängezukehrt;
daß ein zukünftigerKrieg zwischenDeutschland und Rußland zu Lande, aus polni-
schemGebiet, ausgefochtenwerden müßte: davon scheint er keine Ahnung zu haben.

Aber verdient dieser Herr, der wohl bald Professor werden wird, wirklich
eine ernsthaste Widerlegung? Warum-soll er mit dem Namen eines Karl Marx
nicht jedenMißbrauchtreiben, wenn es ihn nützlichdünkt? Warum soll er nicht —

siehe Seite Zwanzig seiner Brochure — Kautsky einen wahnwitzigen Wunsch
unterschieben,den Dieser nie gehegt oder geäußerthat? Alles Das dient dem selben
Zweck. Ohne Zweifel auch, was er auf Seite Zweiundzwanzig schreibt: »Die
deutscheAuswanderung in fremde Staaten hat in der letztenZeit erheblichnach-
gelassen; zum Theil deshalb, weil die starke natürlicheBevölkerungzunahrnein den

anderen Staaten überall praktischeMaßregeln irgend welcher Art hervorgerufen
hat, sich der fremden Einwanderung von Arbeitern gegenüber zu schließen.«

In Wirklichkeit ist die Ursache der verminderten überseeischenAuswande-

rung darin zu suchen, daß die Industrie in Europa selbst, vor Allem in Deutsch-
land, vermehrte Arbeitgelegenheit bietet. Jn Wirklichkeit ist in Frankreich eine

,,natürlicheBevölkerungzunahme«überhauptnicht vorhanden; Frankreich ist viel-
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mehr, um die Lücken seines Geburtendefizits zu decken, auf die Einwanderung
italienischer, belgischerund deutscher Arbeiter angewiesen. Jn Wirklichkeitsind in

den Städten und Judustrieorten der Schweiz bis zu fünfzig Prozent aller be-

schästigtenArbeiter Deutsche. Jn Wirklichkeitfinden deutscheArbeiter ungehindert
Beschäftigungin Oesterreich,in Rußland, in Dänemark, in Holland, in Belgien,
vor Allem aber zu Tausenden im Gebiet des neuesten »Erbfeindes«,in England.
Und zwar ist es einem tüchtigendeutschen Schreiner nicht selten möglich«in
London besseren Lohn zu erhalten als daheim; ganz abgesehen davon, daß in den

meisten englischen Fabriken die Arbeiter mit mehr Achtung und Höflichkeitbe-

handelt werdeu, als es in Deutschland üblichist. Jn Wirklichkeitist ferner die

Einwanderung fremder Arbeiter nach Nordamerika nur erschwert, nicht unmög-
lich gemacht, währendjüngere Kolonialstaaten, wie Kanada und Brafilien, die

Einwanderung fremder Arbeiter nach wie vor systematisch begünstigenund die

friedliche Kolonisationarbeit deutscher Einwanderer in Südbrasilien wächst und

gedeiht. Denen um Herrn von Stumm möchte es freilich sehr behagen, wenn

sie den deutschen Arbeitern sagen könnten: Der Ausweg der Auswanderung
ist Euch abgeschnitten,kein Mensch in der Welt außer uns hat mehr ein Stück

Brot für Euch übrig: Jhr müßt unsere Bedingungen annehmen oder ver-

hungern! Aber zwischensolchenWünschenund den Thatsachenklafft ein Abgrund.
Jedem, der einen starken Magen hat, empfehle ich, auf Seite Fünfzig und Zwei-
undfünfzigselbst nachzulesen,welcher Unverdaulichkeitender Autor fähig ist. Und

Denen, die Sinn für Humor haben, empfehle ich die Leeture der beiden letzten
Kapitel, worin Herr von Wenckstern, seiner von der Zuchthausvorlage her be-

kannten Methode getreu, die Forderungen derRegirung noch um einige Wal-

fischliingenüberholt: statt einer Flottenverdoppelung will er eine Flottenverviel-
fachung, statt eines neuen Flottengesetzes eine Novelle zur Verfassung, die die pro-
gressive Vergrößerung der Kriegsflotte bis auf münchhaufenischeDimensionen
ein- für allemal vorsähe!Wenn dem Reichstag nicht mehr patriotische Opfer zu-

gemuthet würden, als- die jetzige Regirungvorlage fordert, dann ,,würde sich der

Reichstag schlechtbehandelt fühlen«. Also spricht Herr von Wencksternund ich
will durch kein kommentirendes Sätzchendie Wirkung dieser Worte schwächen.

Zürich Dks Ladislaus Gumplowicz·

THE-S

Berlin und Teheran.

Htadtund Land dröhnenvon ,,volltönendemGeschwätz,ganz leer an Gedanken«,
sdie Gymnasialdirektoren haben ein neues Thema für Schulfeiern gefunden

und an den Hochschulenwetteifern die Herren Professoren und anderen Dozenten
um die Palme des Redepatriotismus Die Börse ,- wesentlichpraktischer— hegt
und pflegt das neue Motiv für Haufsespekulationen,das die ,,Aussichten der

Flottenvorlage« bieten, und die Gruppe westdeutscherIndustriellen die sich den

Namen des Yachtklubs zugezogen hat, glüht ihr Eisen tapfer im Feuer. Mit
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Ausnahmedes Proletariates, das, soweit der Arm der Sozialdemokratie reicht,die neue

Heilsbotschaftkräftigzurückwies,trainirt sichjetztganzDeutf chlandauf Weltmachtund

Weltwirthschaft·Der Handel aber mag staunen, welches eifrige Interesse feinen Ex-
pansionbestrebungenplötzlichiiberall zugewandt wird; sonderbar freilich, daß der

AußenhandeldiealleinigeGewährfürdaswtitere BlühenDeutschlands bieten sollund
daßgerades eine Schutzbedürftigkeit,von der die Interessenten bisher nie Etwas verlau-
ten ließen,ausposaunt wird,währenddieRufe um Hebung des Innenhandels heute,wie

seit Jahrzehnten, ungehört verhallen. Nichts scheint den lärmenden Erbpächtern
der Vaterlandsliebe ungeeignet, als Köder für die Begeisterungsähigkeitzu dienen:

selbst der füdafrikanischeKrieg muß dazu herhalten, obgleich er der ersten Ma-

rinemachtder Welt Schlappe auf Schlappe einbringt. Die Nachtheile, die »das

starke und reiche Großbritaunien durch den Krieg erleidet, werden, so weit nicht
die Einbuße an Namen und Ansehen in Frage kommt, in absehbarer Zeit nach
einein Friedensfchlußwieder ausgeglichensein. Denn diesem glücklichenLand stehen
in der eigenen Produktion und in der Produktion seiner Kolonien die ergiebigsten
Hilfequellen zur Verfügung. Aber Das beweist doch noch gar nichts für die

Leute, die den Krieg als ein nützlichesMittel zur Steigerung des Güterum-

laufes betrachtet wissen wollen. Wenn auch die Herstellung großerMengen von

Kriegsbedarf nothwendig wird — und dazu zählt ja auch die Ausrüftung der

Kriegsschiffe,einschließlichihres gewaltigenKohlenverbrauches —, so würde ge-

wiß das Land doch gern auf die hierdurch bedingte Produktionfteigerung ver-

zichten, die der ganzen Bevölkerung schwereLasten auferlegt. Eine allgemeine
Knappheit und Preiserhöhung der nothwendigen Bedarfsmittel, ferner aber

auch eine übermäßigeInanspruchnahmeder verfügbaren Baarmittel sind die

Unausbleiblichen Folgen. Nur bei völlig ftagnirenden witthfchaftlichen Verhält-
nissen läßt sich die Auffassung hören, daß der Krieg, da er zum Ersatz der zer-

störtenGüter anreize, die allgemeine wirthschaftlicheThätigkeitfördere; dochbleibt

es auch hier bei einem ungeheuren Verlust an Menschenleben und National-

vermögen, der erst durch neue Aufwendungen, die einem Volk gerade in schlech-
ten Zeiten schwer fallen, wettgemacht werden muß. Auch die Anschauung,
daß ein Krieg durch Dezimirung der in stärkeremVerhältniß als »dieLebens-

mittel wachsendenBevölkerungwohlthätigwirke, ist absurd. Wird das Kapital
vernichtet, das ein Mitglied der Volksgemeinschaft dank seiner Ausbildung und

feiner Arbeitkraft darstellt, fo wird auch die wirthfchaftlicheGefammtkraftgeschädigt.
Der Entfaltung unserer wirthschaftlichenKraft im Auslande droht ernstere

Beeinträchtigungals durch englischeUebergriffe von unserem östlichenNachbarn.
Durch die Uebernahme einer Goldanleihe suchtRußland politischund wirthfchast-
lich Persien von sich abhängig zu machen; und diese Anleihefreudigkeitift um so

bedeutsamer-,als die inneren, im Brsonderen die finanziellen VerhältnisseRußi
lands keineswegs so beschaffen sind, daß es ohne eigene Schädigung einem

fremden Reich erheblicheBarmittel bieten könnte. Wahrscheinlichwird kein an-

deres Land geneigt fein, der ruisischpersifchen Anleihe seinen Markt zu öffnen.
Handelt es sich für Rußland zunächstwohl mehr darum, Perfien dem englischen
Einfluß zu entziehen, so droht doch die rusfischsperfischeInteressengemeinschaft,
deren Bekräftigungwir gegenüberstehen,die wirthschaftlichenVortheile, die wir

uns von der deutschen Bagdadbahn versprechen,erheblichzu schmälern·
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Einstweilen hat die europäischeIndustrie in Persien keineswegs ermuthi-
gende Resultate erzielt. Eine der leistungfähigstendeutschenMaschinenfabriken
unternahm vor einigen Jahren das Wagniß, für belgischeUnternehmer eine große
Zuckerfabrik südlichvon Teheran zu bauen. Mit unsäglicherMühe wurden die

Maschinen durch ganz unwegsame Gegenden an Ort und Stelle geschafft,montirt

und die Fabrik trat auch wirklich in Betrieb, mußte ihn aber, da sie nicht ge-

nügende Beschäftigungfand und mit Verlust arbeitete, wieder einstellen. Jetzt
steht sie verlassen da. Nicht besser erging es einer mit bclgischemKapital in

Persien errichteten Glasfabrik. Um rationell zu arbeiten, hätte man das Roh-
material aus Europa kommen lassenmüssen; da ist es denn aber doch bequemer,
das fertige Fabrikat den Verbrauchern zuzuführen. Nach der europäischenRund-

reise des Schahs im Jahre 1889 war viel von den Minenkonzessionen die

Rede, die englischen Gesellschaften zugefallen waren; dem Jubel, mit dem einst
dieser »Erfolg« die bevorzugte Nation erfüllte, ist aber seitdem ein übler Katzen-
jammer gefolgt, denn die ganzen in die Erde geftecktenAnlagekosten sind als

verloren anzusehen: es fehlt an abbauwürdigem.Material, an maschinellenBau-

lichkeitenund an brauchbarenTrausportstraßen. Diesem Grundübel, dem Man-

gel an Verkehrswegen, gegenüber ist Persien aber zur Zeit ganz machtlos. Hat
es sichdoch zu einem Vertrag verstehenmüssen,der die Konzession für Straßen-
bauten währendeiner anfänglichzehnjährigen,dann noch erweiterten Periode von

der Genehmigung des moskowitischenNachbars abhängig macht! Selbstver-
ständlichbehält sichRußland aber dieses Wegemonopol in persischenLanden für
seine eigenen wirthschaftlichenund politischenZukunftplänesorgsam vor. So kam

es zum Beispiel, daß der von den englischenUnternehmern begonnene Bau der

Fahrstraße von Teheran nach dem Karunflusse eingestellt wurde. An russischen
Einflüssen scheiterte auch das Tabakmonopol, das den Engländern um schweres
Geld überlassenworden war und dessenAusbeutung dem bedürftigenLand eine

dem starken Verbrauch des Rauchmittels entsprechende, reichlich fließendeGeld-

quelle sicherte. Ein von Rußland betriebenes Rauchverbot erging an alle Gläu-

bigen, der Regiebetrieb mußtepreisgegeben werden, und als dieser Zweck erreicht
war, wurde auch das Rauchen als Gott gefälligwieder in seine alten Ehren
eingesetzt. Der englischeEinfluß in Persien beschränktsich heute auf die Macht-
sphäreder Staatsbank, der ,,1mperial-Bank of Persia«, die inallen größeren
Orten des Landes ihre Niederlassungen hat und zur Notenausgabe berechtigt ist.
Doch auch ihre Tage sind seit dem Abschlußder russischenGoldanleihe gezählt.
Im Jahre 1892 gewährtedie Bank dem Lande, das allen Kredit verloren hatte,
ein sechsprozentiges Darlehen von 500 000 Pfund Sterling; als Sicherheit wurden

ihr die Zolleinkünfteder Provinz Farsistan und der Häer des persischenGolfes
überlassen,sie verstand es aber, unter Mißbrauchdieses Rechtstitels, ganz Süd-

persien rücksichtlosauszubeuten. Jetzt will sich der Russe an die Stelle des

Vriten setzen. Schon hat als Totengräber der Bank of Persia die moskauer

,,Jnternationale Handelsbank«in Teheran Fuß gefaßt und ihre Wirksamkeit
wird durch die RussischeLeihbankunterstützt,die von der Regirung selbst verwaltet

wird und persischesStaatsfinanzinstitut zu werden bestimmt ist, und schon ist
jeder Abschlußeiner neuen persischenStaatsanleihe von ihrer Bewilligung ab-

hängig gemacht worden.
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Die HerrschaftRußlands über Persien, der nach vollendeter Rückzahlung
des englischenDarlehens aus dem neuerdings gewährtenrussischenKredit wirth-
fchaftlichkein Widerstand mehr entgegentreten kann, würde militärischund politisch
durcheine transpersischeBahn besiegeltwerden, deren Seitenlinien mit dem rufsischen
Schienennetzin Transkaukasien und Mittelasien in Verbindung stünden. Bei der

Schnelligkeit,mit der asiatifche Eisenbahnen unter Rußlands Händen aus dem

Boden wachsen, kann Das schon gelungen sein, wenn die AnatolischeEisenbahn-
gefellschaftnoch nicht einmal mit den Vorarbeiten zum Bau der Bagdadbahn
ins Reine gekommen sein wird. Noch zwei Jahre: dann wird der Weiße Zar
einen ununterbrochenen Schienenweg von der mittelsibirischenTransbaikaleisen-
bahn, Wladiwostok und der Ussuribahn bis Port Arthur besitzen und alle ento-

päischenVölker werden in dem Bestreben wetteifern, ihre Pioniere und ihre Waaren

dieser neuen Weltstraße anzuvertrauen.
Wie nichtig erscheintgegenüberdiesem eisernen Pronunziamento Rußlands,

das keiner diplomatischen oder parlamentarischen Verbrämung bedarf, sondern
für sichselbst spricht, das Tohuwabohu unserer Flottenministranten, die um eines

allerhöchstund hochindustriell gewünschtenDoppelgefchwaders halber von einer

Zukunft der deutschenWeltwirthschaft in fernen Meeren fabuliren, nein: ganz

ernsthaft reden und schreiben! Die sibirischeEisenbahn ist wohl einer der goldenen
Schlüsselzur Schatzkammer der Weltmacht und des Welthandels; nicht aber das

uferlofe Meer. Dort werden beispiellose wirthfchaftlicheErfolge mit relativ ge-

ringen Opfern erreicht werden; hier soll die inländifcheProduktion ihre Kräfte
vergeuden, ohne daß die nüchterneUeberlegung auch nur klar formuliren könnte,
wofür. So lange das Geld im Kasten klingt, mögen kostspieligePassionen un-

gefährlichscheinen; aber zutreffend wurde im Reichstag betont, daß in gewissen
Kreisen der richtige Sinn für Geld und Geldeswerth leider zu fehlen scheine; und

schließlichwird selbst aus einem bloßen Spielen mit dem Feuer in der Politik
leicht bitterer Ernst. Jst die Gesammtheit des Wirthschaftlebens einmal einer

so gewaltsamen Direktive gefolgt, wie man sie jetzt leichten Herzens ihr zu geben
sich anschickt,so giebt es keine Umkehr auf halbem Wege. ,,Eine schlechteSache
stirbt nie«, sagt das spanischeSprichwort· Alle prosessoraleund gouvernementale
Weisheit, die jetzt in langathmigen Berechnungen die Erstarkung unserer wirth-
schaftlichenKräfte nachzuweisen sucht, stützt ihre Beweisführung auf die vage

Voraussetzungeiner im Tempo der letzten Jahre ungestörtJahrzehnte lang fort-
schreitendenEntwickelung. WirthschastgeschichtlicheErfahrung und Logik gelten heute
als Kleinmuth und Unverstand. Die stolze Vorstellung eines weltwirthschaftlichen
Fortschrittes beansprucht aber eine festere Grundlage, als ihr Bethörung und

Thorheit zu geben im Stande sind, und noch immer hat spätestensdie nächste
Generation den Taumel solcherRäuschebüßen müssen. Was schrieb doch der.

Patriarch von Ferney an Le Riehe — es war gerade in diesem Februarmonat
vor hundertunddreißigJahren —? ,,I.«enombre des sages sera toujours petit.
Il est vrai qu’jl est augmente; mais ee n’est rien en comparaison des sots,
St par malheur on dit que Dieu est toujours pour les gros batajllons.«

Lynkeus

as
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Notizbuch.

Vonder Großen Antille erhielt ich den folgenden Brief:
Port au Prince, am zwölftenJanuar 1900.

Sehr geehrter Herr Harden,
es wird Ihnen aufgefallen sein, daß von den im Auslande lebenden fünf Millio-

nen Reichsangehörigenso selten Aeußerungenüber die schwebendenKolonial- und

Flottensragen in der Presse erscheinen, obgleich dochdiese Leute unbestreitbar ein

größeresInteresse und größeresVerständniß für diese Fragen haben als die im

Inneren Deutschlands lebende Bevölkerung.Die Ursache für dieseErscheinungliegt
in dem Umstande, daß uns, wie zum Beispiel hier in Westindien, Nachrichtenerst
drei Wochennachihrem Erscheineninder deutschenPresse zukommenund daßwiederum

Wochenverstreichen,bis ein den Gegenstand behandelnder Artikel in die Hände eines

Redakteurs gelangt, für den der Stoff dann nicht mehr »aktuell«genug ist, — wenn

er nämlicheine der Reduktion nicht angenehme Ansichtvertritt. Daß die Zeitungen
ihre Ansichten oftrecht schnelländern,hatman ja seit dem Ausbruch des Burenkrieges
wieder recht deutlich gesehen. Der fern lebende Deutsche kann aber nicht berechnen,
wie lange diese oder jene Zeitung diesen oder jenen Standpunkt vertritt; und da er

nicht für den Papierkorb schreibenwill, so greift er überhauptnicht zur Feder, son-
dern begnügtsichdamit, Artikel, Reden, Brochuren, in denen häufigeine großartige
Unkenntnißder Verhältnissesichmit einem staunenswerthen Selbstbewußtseinpaart,
schweigendzu belächeln,wenn sie ihm zu Gesichtkommen.

Der Deutsche hat nochimmer den Fehler, jedes von einer im Range hoch
stehendenPersönlichkeitgesprocheneWort, mag es nochso ungereimt sein, kritiklos

als Evangelium anzusehen und nachzubeten. Sprichtein Admiral zum Beispieliiber
Handel und Gewerbe — also über ein Thema, das jeder erfahrene Kaufmann besser
behandeln könnte — und läßt einige unverständlichePhrasen vom Stapel, so kann

er seines Erfolges sichersein. Das Wort eines Privatmannes aber sindet kaum-Be-

achtung, mag er nochso sachverständigsein. England bezahlt diesenEigendünkeldes

Kastengeistes jetzt mit schwerenNiederlagen. Engländer, die die Burenmacht sehr
gut kannten und denen auch die Werthlosigkeit der eigenen Armee keinGeheimniß
war, haben rechtzeitigihre warnende Stimme erhoben, sind aber vonden uniformirten
Hohlköpfendes englischenKriegsamtes mit Hohn behandelt worden, weil sie, die ja
keinen rothen Rock tragen, sichunterstanden, über militärischeDinge zu urtheilen·
In Europa staunt man über die Erfolge der Buren; in den Kolonien dagegen, wo

man sogenannte britischeTruppen kennt, hatman nie an derNiederlage derenglischen
Waffen gezweifelt. Ich habe englischeSoldaten im größtenTheilderWelt gesehen,
bei ihren Uebungen beobachtet, in den Osfiziercorps verkehrt, habe die überwältigten
Feinde kennen gelernt und den Eindruck gewonnen, daß die englischeArmee das

Pulver nicht werth ist, das sie verknallt. Seit dem Beginn des Krieges habe ichdiese
Ansichtin verschiedenBlättern deutscherund englischerZunge vertreten. Auch die

Freiwilligenschaarenwerden nichts erreichen, denn ihnen fehlt die Hauptsache, die

Gambettas Legionen Kraft gab: das Bewußtsein, um Haus und Hof zu kämpfen-
Die Erfolge der englischenWaffen in Indien und im Sudan beruhen auf unmensch-
licher Grausamkeit, auf rücksichtlosesterAnwendung aller zum Ziel führenden
Mittel, auseinem nur gegen ganz oder halb Wilde anwendbaren Terrorismus. Einen



Notizbuch. 305

klassischenBeweis dafür liefert die in den letzten Novembertagen erfolgte Verruch-
tung der Streitmacht des Khalifen. Jn der Depeschedes Sirdar an Lord Cromer

heißtes, Oberst Wingate habe nach heftigem Kampf (er hatte drei Tote und zwölf
Verwundete)die feindlicheStellung genommen, der Khalif sei, umgeben von seinen
Emiren und derLeibwache,getötetworden u. s· w. Die unter englischemKommando

stehendenTruppen haben also Wehrlose niedergemetzelt. Dieselbe Taktik haben die

Engländerbei Elandslaghe versucht, wo die Laneiers wie die Bestien verwundete

Feinde mit ihren Lanzen töteten. Diese angenehineTaktik werden sie gegen die Hol-
länder nicht verwerthen können. Wenn Roberts, Kitchenerund die Freiwilligen ver-

sagt haben werden, wird England sichentschließenmüssen,um jeden Preis Frieden
zu machen oder die gesammtenMarinetruppen nach dem Kaplande zu schicken.Diese
Situation wird den englischenHochmuth brechen und hoffentlichden Anlaß geben,
Englands Macht so zu beschränken,daß auch Deutschland die nöthigeEllbogenfrei-
heit erhält. Freilich: von einer thatkräftigenund erfolgreichendeutschenPolitik schei-
nen wir nochweit entfernt; trotz allen in Deutschland gehaltenen Reden, in denen

nur so mitDeutschlands Ansehen, Macht, Einfluß herumgeworsen wird, müssenwir

uns an so manchen Punkten der Erde noch als Fremde zweiter Klasse behandeln
lassen. Deutschlandhat zum Beispiel in Haiti von allen Nationen die weitaus größ-

teanteressen, aber es besteht zwischendenbeiden Ländern kein Handelsoertrag Ein

solcher existirt mit Domingo, Frankreich und Amerika. Auf Grund des Vertrages
mit Domingo sind die Dominikaner den Haitianern gleichgestellt,inFolgederMeist-
begünstigungsklauselauch die Franzosen nnd Amerikaner· Währenddie diesen Na-

tionen Angehörigendie selben Steuern zahlen wie die Haitianer, zahlen die Deut-

schenden doppelten Betrag. Deutsche, dieHaItianern Geld schuldeu,können wegen

Fluchtgefahr ins Gefängnißgesperrtwerden. Dasist auchthatsächlichschongeschehen.
HaitianischenSchuldnern aber kann man nicht beikommen, denn erstens müßte der

«

Kläger eine vom Gericht zu bestimmende Kaution erlegenund dann würde das Ge-

richt den Beklagten zu einer Ratenzahlung verurtheilen, die Raten aber nur sehr
gering bemessen. Es ist auchnicht bekannt, daß ein Haus je den Klageweg beschrit-
ten hätte. Die Briten fordern im Transvaal die selben Rechte, wie sie die Herren
des Landes genießen,Deutschland verlangt von Haiti für seine Angehörigennicht
einmal die Rechte, die. andere Nationen haben, — und da muthet man dem Deut-

schennochzu, daß er mit Stolz sagen soll: »Ich bin einDeutscher.«Wenn England
in Hajti Interessen hätte,so würde es einen Fall Lüders anders ausgenützt haben
als Deutschland. England hättegewiß von der haitianischenRegirung keine Ent-

schuldigungverlangt. Das war eine unnöthigeDemüthigung,die keinemMenschen

Nutzen brachte, gegen Deutschland aber für Jahre hinaus Haß erregt hat. England

hätteauf diesen moralischen Erfolg verzichtet, aber durch Abschließungeines Ver-

trages praktischenGewinn erzielt. Daß die haitianischeRegirung einen Handelsvers

trag einer Entschuldigung vorgezogen haben würde, darüber kann hier wenigstens
kein Zweifel bestehen-

So lange die Diplomatie sichunserer Kriegsschissenicht öfterund energischer

zur Erreichung greifbarer Erfolge bedient, wird man im Auslande nicht recht von
der Nothwendigkeiteiner größerenFlotte überzeugtwerdenkönnen, wenn als einer
der Hauptgründestets der Schutz des Handels-,die Stärkung des Ansehens der un

Auslande lebenden Deutschen angeführtwird.»Wohl aber wäre der Flottenplan
«

21
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sofort populär, wenn es unzweifelhaft würde,daß unsere Regirenden entschlossen
sind, den Kampf gegen britischeRaubgier aufzunehmen. Deutschland kann eine

Flotte schnellerbauen, als England im Stande ist, eine Armee zu bilden-

Detlev von Heydebrand und der Lasa.
si- 8

si-

Herr Oberst z. D. Adalbert Boysen sendet die folgenden drei Notizen:
Die überraschendenSiege der kriegerischenBurenmiliz über die englischen

Liniensoldaten werden, abgesehen von jeder anderen Rücksicht,besonders auch alle

Anhängerdes Milizsysremes erfreut haben. Aber der-Fachmann wird die gepriesenen
Vorzüge dieses Systemes nicht ernst nehmen; er wird die primitive Strategie und

Taktik der englischenHeerführer,die Unterschätzungdes Gegners, die schlechteAus-

bildung ihrer Truppen für einen ernsten Krieg und die Schwierigkeitendes südafrika-

nischenKriegsschauplatzesals die eigentlichen Ursachen der englischenNiederlagen
erkennen. Der Clan der Buren in diesem Bolkskrieg und die gute Ausbildung im

Schießdienstsollendaneben als Faktoren zum Siege gern anerkannt werden. Uebrigens
wird durch den Erfolg im Schießdienstnur eine längereDienstzeit, nicht aber das

Milizsyftem empfohlen. Wir haben in Deutschland und in den angrenzenden und

in Frage kommenden Landgebieten, abgesehen von den Sümpfen Rnßlands und von

dem schwierigenWeichfelftrom,mit keinem Kriegsschauplatzzu rechnen, der uns durch
Klima und Bodenbeschaffenheitallzu fremde und schwierigeVerhältnissedarbieten

könnte. Die Vogesentragen den Charakter des deutschenMittelgebirges; wir brauchen
also keine Spezialtruppen wie etwa die Franzosen und Jtaliener in den Pyrenäen
und in den Alpen. Einige deutscheJägerbataillone sind verständigerWeise an

die Grenzen verlegtworden und finden dort eine dankbarere Aufgabe, als man ihnen
im Brigade-Verband der Jnfanterie geben könnte. Leider entziehen unsere Jäger-
bataillone, eben so wie das Gardecorps, der Linien-Jnfanterie die besten Elemente;
aber die altpreußischeTradition, die wir quand mean hochhalien müssen,zwingt
uns diesemnichtzu leugnendem Uebelstand gegenüberzum Schweigen.Das preußische
Gardecorps ist seit einem Jahrhundert mehr gewesenals eine königlicheHaustruppe
und kann mit Stolz auf eine wahrhaft glänzendeGeschichtehinweisen; und unsere
Jägerbataillone sind nicht nur im Krieg als leistungfähiganerkannt, sondern auch
mit dem Forftdienst eng verbunden. Im Interesse der Linien-Jnfanterie darf man

aber wohl wünschen:»Herr,höre nun auf mit Deinem Segen!« Für die reitenden

Jäger-Detachementsdes Meldedicnstes herrschtimHeerkeineBegeisterung ; die Kaval-

lerie verliert gute Elemente und mußalleihr gestelltenAufgaben nachwie vor erfüllen-
sc si- sie

D1’.Lardy, der als Chirurg in Konstantinopel und im türkischenHeer wäh-
rend des griechisch-türkischenKriegesErfahrungen sammeln konnte, berichtet,daß die

Geschosseder im griechischenHeer fechtendenGaribaldiuer, die mit einem Magazin-
gewehr von 6,5 Millimeter Kaliber ausgerüstetwaren,Verwundm1gen verursachten,
die kaum im Stande waren, den Gegner außer Gefecht zu setzen. Dr. Larer ist der

Ansicht,daß ein kleineres Kaliber als etwa 7,5Millimeter nicht empfehlenswerth sei-
If- Jl-

Il-

Das Wort des greifen Feldmarschalls Grafen Blumenthal: »Der über-

spannte Werth, der heute auf das Wissen gelegt wird, kann das Können beeinträch-

tigen, so daß es in einem zukünftigenKrieg leichtOffiziere geben kann, die den Wald
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vor Bäumen nicht sehen«,wird vielen alten Offizieren ganz aus der Seele gesprochen
sein. Nöthigerals gelehrte Theoretiker, Dialektiker und Diplomaten sind uns feste
Charaktere und sichereFührer. Besonders gefährlicherscheintmir das auf Wohl-
leben gerichteteStreberthum, das der heute herrschendeLuxus hervorgerufen hat«
Fromme Reden und Wünschenützendagegen nicht; lieber möge man Spezialbefehle
und Strafdrohungen erlassen und mit dem eigenen, persönlichenBeispiel vorangehen.

se si-
se

Arn sechstenFebruar hat sichim preußischenAbgeordnetenhause ein Ereignißzu-

getragen, das, weil es selbstbei uns heutzutage nochselten ist, der Vergessenheit-entrissen
werden muß.DerHandelsministerBrefeld hat sichvor denVertretern desPreußenvolkes

stolz derThatsache gerühmt,daß er ein giltiges Gesetzverletzthabe. DreiJahre lang
hat er, obgleicher wußte,daß es in Berlin eine legale Produktenbörsenicht mehr
-gab, den Handel in Oel und Spiritus an der Winkelbörsegeduldet. Dieser Gesetz-
widrigkeitschämter sichnicht etwa, sondern sagt nach dem stenographischenBericht:
»Ich bin der Meinung, daß ich einen solchenZustand, wenn er auch ungesetzlichist,
aber Niemandem schadet, Allen nützt,bestehenlassen darf, weil doch der öffentliche

Nutzen wichtiger ist als die gesetzlicheVorschrift«. Nach drei Jahren erst, als die

Landwirthelaut Klage erhoben, beseitigte er endlich Börsenhandelund Börsennotiz.
Und freudig fragt er: »Ist Das nicht korrekt?« Und fügt hinzu: »Ich meine, Das

muß jeder verständigeMensch anerkennen.« Herr Brefeld irrt. Er hat die Gesetze
auszuführen,unweigerlich und sofort und ohne zu fragen, wem sie schaden,wem

nützen.Wenn er diese Pflicht versäumt,macht er sicheines Amtsvergehens schuldig,
das leider, weil die Verantwortlichkeit der Minister in Preußennichtgesetzlichgeregelt
ist, nicht gebührendbestraft werden kann. Nicht um die Frage, ob das Börsengesetz
gut oder schlechtist,handelt es sich;wenn die Excellenzenwillkürlichdarüber befinden
dürften,welcheGesetzesieausführen,welcheschweigendmißachtenlassen wollen, dann

könnten wir hübscheZuständeerleben. Nun ist zwar schonmanchesGesetznichtseinem

Sinn gemäßausgeführt worden — hier sei nur an die Bäckereiverordnung,den

Kuppeleiparagraphenund wichtige Theile der gewerblichenAufsichtvorschriftener-

innert —, ganz neu aber ist der Vorgang, daßein Minister sichseines illegalen Han-
delns noch ausdrücklichrühmt. Wenn der Herr nicht aus dem Amt geschicktwird,
mag man ihm ein Denkmal setzenund auf den Sockel schreiben: Dem Handelsminister
das dankbare Vaterland. Das wäre korrekt und müßte von jedem verständigenMen-

schen anerkannt werden, —

ganz so wie das Verfahren des trefflichen Herrn, der in

Börsensachenmit sichhandeln ließ und dem die noch von ihrer schönenEmpörung
über die verletzte Verfassung schwitzendenpreußischenKonservativen im Abgeord-
netenhause aus voller Mannesbrust Beifall zuriefen.

Il- II-

sit

»ZumEmpfange des Prinzen Heinrichwurde außer dem Staatsministerium
auch eine Ehrencompagnie des Alexanderregimentes auf den Bahnhof befohlen.«So

las man in berliner Zeitungen. Es geht dochnichts über eine gute Klimax. Ob auch
vom Staatsministerium der Parademarsch verlangt wurde, darüber war bis Mitt-

Wochfrühselbst in den inspirirtesten Blättern nochnichts zu lesen-

F
21ak
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Jau.

Wasfür
den seligenHerrn von Goetheeinstens Johann Peter Eckermann

war, Das scheint für den in Kraftfülle lebenden Herrn Gerhart Haupt-
mann nun Alfred Holzbockwerden zu sollen.Und da Herr Hauptmann zum

deutschenWeltdichter des zwanzigstenJahrhunderts geweihtworden ist, kann

es nicht unnützlichseimauch von dem Vertrauten seiner stillen Stunden ein

paar Worte zu sagen. Alfred Holzbockwurde am einunddreißigstenJuli 1857

in Posen geboren. Jn harten Kämpfengegen die deutscheSprache blieb er

siegreich,zwang die widerstrebendein seines Wesens besondere Art und errang

sich früh eine führendeStellung in der berlinischenLiteratur. Seine Seele

war ganz von den Jdealen der neuen Kunst erfüllt; er schrieb zwei Ballet-

texte, von denen einer in Deutschland,der andere in Oesterreichpatriotische
Gefühle wecken konnte, und bemühtesich, den Lesern des berliner Lokalan-

zeigers beim Erklimmen geistigerund gesellschaftlicherHöhenFührerdienstezu

leisten. Jn die entzückendstenHeimeberühmterPolitiker, bildender und redender

Künstler drang er ein, bei den keuschestenPriesterinnen reiner Kunst war er

heimisch und brachte die ihm Bekannten den notariell nachweisbaren 218347

Abonnenten — oder sindes schonmehr?— menschlichnäher.Bis zu den Müttern

der Holdenwagte der Furchtlose sichund rühmtedann ihrerHerzenedle Milde. Jn

seine Hand war die Entscheidungdarüber gelegt, wer zu Ganzberlin gehöre,
wer nicht, und welcheNamen in die Liste ,,unserer ersten«Dichter, Gelehrten,
Staatsmänner aufzunehmenseien. Diese Allmacht raubte ihm nicht die be-

scheideneAnmuth einer schlichtenIndividualität, nicht die schöneGerechtigkeit,
die Jedem freudig das Seine gewährt.Jst es nicht natürlich,daß der große

Poet der Versunkenen Glocke sichzu diesem Manne hingezogenfühlte? Jhm
liest er, »beimmatten Schein einer Lampeund wenigerKerzen«, in seiner»trauteni
Villa« die neuen Werke vor, ihm enthüllt er das tiefsteWollen seines starken

Dichterherzens, ihn führt er an leiserHand zu den Quellen, die der sehnen-
den Phantasie im LenzdesEmpfindens Besruchtungboten. Dem, der solchem
ZusammenklingenzweierliebenswürdigenPersönlichkeitenlauschendürfte,müßte

gar andächtigzu Sinn werden. Doch ganz leer gehen zum Glück auch die

Profanen nicht aus: die Güte des Begnadetenspcndet aus dem Schatz der

Erlebnisse manchmal ein köstlichesScherflein. Und Alfred Holzbockläßt auf
seine lehrreichenMittheilungennichtso langewarten wie weiland Eckermann;ehe
ein neues Werk des fruchtbaren Freundes nochans Lichtgebrachtwird, ergreift
er das Wort und kündet, wie diesesKindlein empfangen, getragen, geboren
wurde, was es will, soll und«zubedeuten berufen ist. So hat er auch dies-

mal gethan. Herr Hauptmann hat ein neues Drama geschrieben,das denTitel

trägt: »Schluckund Jau, Spiel zu Scherz und Schimpf mit fünf Unter-
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brechungen«,und dieses so simpel benamseten Werkes Werden und Sinn hat
uns Holzbockanschaulichgeschildert.Aus seinem Bericht sei, weil selbst des

LokalanzeigersVerbreitung leider begrenzt ist, hier Einiges wiedergegeben:
Jn dem Arbeitzimmerdes Dichters, wo ,,Alles Stimmung, Ruhe und

Einfachheitist, Alles von dem ganz nach innen gerichtetenWesen des Mannes

zeugt, derhier denkt und schafft«,saßen die Beiden wieder beisammen. Vor

einem Jahr und etlichenMonden hatte in dem selben Raum der ganz nach
innen gerichtetePoet dem Vertreter des Lokalanzeigers»eingar wundersames
Stück«,»Das Hirtenlied«',vorgelesen, das damals nochnichtvollendet war. Es ist
seitdem »nichtum eine Szene vorwärts geschritten;und Das ist so rechtbe-

zeichnendsür die Schaffensfreude des Dichters«. Das Epos Hartmanns von

Aue hatte es ihm inzwischenangethan; aber auch das Drama vom Armen Hein-
rich ,,bedarf noch der letzten Feile«. Fertig ist nur das Spiel zu Scherz und

Schimpf, das.eigentlichgar nicht für die Oeffentlichkeitbestimmt war, sondern
»zur"Erheiterungund Erholung«des Dichters dienen sollte. Doch da kam

Hrrr Brahm, der Direktor des DeutschenTheaters, und meinte, als ihm das

Stück vorgelesenwar, auch Andere könnten sichdaran erheitern und erholen.
Was war zu machen? Der Poet mußtees eben leiden. Aber er ließuns durch
seinen Holzbockmelden, die Geschichtevon Schluckund Jau sei beileibe keine Sa-

tire, sei ,,frei von jeder Aktuellität aus Ereignisseund Personen«(ich citire

wörtlich),sei »ein lustigerEinfall«, «eine reine, freie Erfindung«,zu der ihn
ShakespearesVorspiel zur Widerspenstigen,,literarischangeregt«habe. Dann

erklärte er noch»mit stolzemFreimuth«,sogar das Zischenkönne eine Aeußerung

berechtigtenUnwillens sein und er selbst habe neulich in einem Konzert ge-

zischt, weil des Spielers Oberflächlichkeitihn geärgerthatteAlfred Holzbock
wünschtdem »ja dochschonheuteUnsterblichen«ein langes Leben;und damit

ist der Bericht leider zu Ende. Nun wissenwirs wenigstens:Herr Hauptmann
wollte sicherholen und erheiternund ließsich,wie frühervon Tolstoi, Jbsen, Zola,

Dostojewskij,POS, Maeterlinck, Kleist, Lassalle, Goethe, Raupach, Boecklin,

Nietzscheund Charlotte Birch-Pfeiffer,diesmal von Shakespeare ,,literarisch
anregen«. Und also vorbereitet, können wir ins Deutsche Theater gehen.

Der rothe Hauptvorhang wird in die Höhe gezogen. Ein zweiterBor-

hang wird sichtbar. Die Nachbarn blinzeln einander zu: Zwei Vorhänge,
also ein MärchenspielDurch die grünen Tuchfalten schiebtsichdie behäbige
Gestalt des Herrn Rissen Eine Absageoder ein Prolog? . . Pst! Herr Nissen,
der wie ein shakespearischerverarmter Edelmann angezogen ist, bittet in Versen
um Nachsichtfür das zu erwartende Spiel; es sei nicht so ernst gemeint,
nur »einerunbesorgtenLaune Kind«. Die dem Dichter Getreuesten fühlensich·
Unbehaglich5ihr Held brauchtdochnichtum Wohlwollenzu winseln ; hat man jege-
hökt-daßfür ein Possenspielmildes Urtheilerflehtward ? Schade;gewißeine über-
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flüssigeVorsichtmaßregeldes ängstlichenDirektors, der dem ganz nach innen

gerichtetenWesen des Poeten erst das Stück abgeschmeichelthat und nun vor

einem Durchfall bebt. Schade. Aber der grüne Tuchvorhangthut sich auf-

Pstl . . . Zwei betrunkene Strolche, die vor dem Thor eines englischenEdel-

mannssitzes schlesisch«stammeln. Jau ist frech, Schluck ist sanft. Jau han-
delt, wenn er zufällignicht sinnlos betrunken ist, mit Pfefferminzkuchen,Schluck
ist in nüchternenStunden Silhouettenschneider. Sie plaudern mit einander.

Der arme Ritter, den wir schon zwischenden Vorhangssalten gesehenhaben,
kommt wieder. Neben ihm schreitet ein steifer, heiserer Herr, der aussieht,
als trüge er preußischeAchselstückeunter dem Wams. Das muß ein Fürst

sein; so, mit solcherKammerdienereleganz,werden in Deutschlandgewöhnlichdie

Fürstendargestellt. Richtig: der FabelfürstJohn Rand. Hinter ihm sechsoder

acht haarbuschigeStatisten , die schlechtgekleidetsind und nichtwissen,was siemit

ihren Armen anfangen sollen. Von Jägerei wird gesprochenund die Jagd-
gesellschaftgiebt vor, höchstlustig zu sein. Wer noch nicht gesehenhat, wie

im DeutschenTheater die Jagdgesellschafteines Märchenprinzenkostümirtist
und sichbenimmt, Der sollte nichtversäumen,sichsanzuschauen;in Magdeburg
oder Lübeck kann es kaum schönersein. Der Fürst ärgert sichüber die trunkenen

Wegelagerer,sein Freund —- Karl heißtder Mann und ist seinesZeichensder

von den Ganzmodernen oft so bitter gescholteneRaisonneur — möchtesich
mit ihnen einen Spaß machen. Wahrscheinlichsucht er nach ernster Arbeit

Erholung und Erheiterung. Dann kommt noch des Fürsten Liebste, Prin-

zessinSidselill, mit ihrer Duenna, die Beide auchEiniges sagen. Die Prinzessin
ist eben so steif und hölzernwie ihr Trauter; und beim Anblick der kümmer-

lichen Hofdainen erwacht der Wunsch, die Eentralstelle für weiblicheBühnen-

angehörigemöchtedoch auch die Choristinnen etwas bedenken. Jm Parquet
wird geniest,im ersten Rang herausforderndlaut gehustet;die Leute langweilen
sichalso. Ein Glück, daß erst der grüne und gleichdanach auch der rothe

Vorhang das Jammerbild dem Auge entrückt.

Sehr herrlichwar es ja nicht; aber es wird schonnoch kommen. Und

inzwischenkönnen wir überlegen,wie es mit der literarischenAnregungsteht.
Die Spuren sind deutlich. Der GegensatzzwischenJau und Schluck ist dem

alten Herrn Shakespeareentlehnt; sieheHolzapsel und Schlehwein in »Viel

Lärm um nichts«,Schaal und Stille-in ,,Heinrich der Vierte«. Die Vaga-
bunden sprechenShakespearesRüpeljargon. Die Reden der Kavaliere, die

,,mit dem Spaten des Willens die Wurzel des Jrrthums ausstechen«,klingen,.
als hättesie ein begabterSeminarist gedichtet,dem der Literaturprofessoreine-

Shakespearekopieausgegebenhat. Der Fürst kehrt, wie Shakespeares Lord,

von der Jagd heim. Aber der britischeTrunkenbold hießSchlau, der schlesische
heißtJau. Das ist dochwohl ein Unterschied? Immerhin würde kein Mensch
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merken, daß ein anderer Autor spricht, wenn man John Rand vor der ersten

Unterbrechungsagen ließe,was der Lord der »Widerspenstigen«sagt:
Der Spürhund Lustig hat sichüberlaufen.
Man kupple Greif mit der vielstimmigen Bracke.

Sahst Du nicht, Bursch, wie brav der Silber aufnahm
Am Rand des Parks, so kalt die Fährte war?

Den Hund möcht’ich für zwanzig Pfund nicht missen·

Was giebts da?

Ein Toter oder Trunkner? Athmet er?

Hört: Mit dem Trunknen will ich was beginnen.
Was meint Ihr, wenn man in ein Bett ihn legte,

In feinem Linnen, Ring’ an seinen Fingern
Ein recht erles’nesMahl an seinem Lager,
Stattliche Diener um ihn beim Erwachen:
Würde der Bettler nicht sein selbst vergessen?

Tragt ihn behutsam in mein schönstesZimmer
Und hängt umher die lüsternstenGemälde.

Wärmt seinen strupp’genKopf mit dufr’gemWasser,
Mit Lorberholz durchwürztdes Saales Luft,
Haltet Musik bereit, sowie er wacht,
Daß Himmelston ihm Wonn’ entgegenklinge.
Und spricht er etwa, eilt sogleich herzu
Und mit demüthig tiefer Reverenz

Fragt: Was befiehlt dochEure Herrlichkeit?
Das Silberbecken reich’ ihm Einer dar

Voll Rosenwasser und bestreut mit Blumen.

Gießkanne trage Dieser, Handtuch Jener-
Sagt: Will Eu’r Gnaden sich die Hände kühlen?
Ein Andrer steh’mit reichem Kleide da

Und frag’ ihn, welcher Anzug ihm beliebt·

Noch Einer sprech’ihm vor von Pferd und Hunden
Und wie sein Unfall sein Gemahl bekiimmre.

Macht ihm begreiflich, er sei längst verrückt,

Sagt er Euch, was es sei, so sprecht, ihm träume,
Er sei nichts Andres als ein mächt’gerLord.

Dies thut und machts geschickt,Ihr lieben Leute«

Es wird ein schönausbünd’gerZeitvertreib,
Wird er gehandhabt mit bescheidnemMaß.

Shakespearewar reich. Er konnte den Stoff verschleudern, den er

nur zur Einkleidung eines Schwankes brauchte, konnte auf die Vorführung
der stärkstenSituation verzichtenund uns gleichden erwachtenStrolch zeigen.
Herr Hauptmannist vielleichtetwas weniger reich und will den Stoff, den



312 Die Zukunft·

vor ihm schon der Erdichter der Märchen von Tausendundeine Nacht (»Er-
zählungvom Schlafenden und Wachenden«),Holberg (,,Jeppe vom Berge«),
Plötz (,,Der verwunschenePrinz«) und andere Fabulirer benutzt haben, über

fünf Unterbrechungenhindehnen. Außerdem ist er literarisch angeregt und

hat das gute Recht, das von dem shakespearischenLord flüchtigGeschilderte
in ausführlichfterBildlichkeit zu gestalten. Er thuts. Und so sehenwir Jan
im Fürstenbett,von Höflingenund Lakaien umdienert, Jau, dem das Wasch-
becken,ein Blumenstrauß,ein kästlichesGewand dargebotenwird, der Tokaier

trinkt, aus dem Katzenjammerin einen neuen Rausch fällt und sichendlich
in dem Gedanken zurechtsindet,ein wirklicherFürst zu fein. Wie bei Shake:
fpeare der Lord, hat sichhier John unter das Gesinde gemischt. Wie dem

britischen, so wird auch dem schlesischenRüpel eingeredet,er sei, der lieben-

den Gattin zum Leid, Jahre lang krank gewesenund habe sich im Wahn für
einen schmutzigenLandstreichergehalten. Wie für Schlau, so kommt auch
für Jau der Augenblick,wo er glaubt, das frühereLeben sei Traum gewesen,
und mit dem ganzen Stolz eines im Purpur Geborenen ausruft: »Bei meiner

Secl’, ich bin ein Fürst, wahrhaftig!«... Dieser Shakespeare! Er ist ja, mit

seinen Schlachten, Helden, Monologen — Alles nochdazu ohne Dialekt! —,

furchtbar veraltet, aber als Anreger ganz gut zu brauchen. Schade, daßer

nicht mehr lebt: er hättean der schlesischenAusgabe seines Schlau sichernoch
mehr Freude gehabt als Cyrano von Bergerac an Moliåres Scapin.

Zweite Unterbrechung. Hm. . . Wie steht es nun eigentlich mit der

»reinen, freien Erfindung«? Bis jetzt haben wir doch nur die — in die

Längegezogenen
— Motive gesehen,die der Dichter der Widerspenstigener-

funden hatte. Früher hätte man in solchemFall auf den Zettel gesetzt: ,,Nach
einer shakespearifchenJdee«; und der Spaß wäre demp. t. Publiko dann

vielleichtetwas salzlos und überflüssigvorgekommen-Aber Herr Hauptmann
steht dochan der Spitze der » großenmodernen Dichter«,von denen der Direktor

Brahm neulich zu dem auch ihm vertrauten Holzbockin so hohemTon sprach.
Da dürfen,da müssenwir Etwas erwarten; Herr Hauptmann wird sichnicht
mit der altmodischinstrumentirten Paraphrase eines shakespearischenThemas
begnügen.Und Holzbockist zuverlässig;wenn Holzbocksagt, es handle sich
um eine reine, freie Erfindung, dann darf man darauf schwören,daß er die

lautere Wahrheit spricht.Es wird schon noch kommen. Ein Bischen Geduld.

Wer Renans Caliban kennt, Der weiß,daßdie Aufgabe,einen Einfall Williams

des Ewigenzu modernisiren,zu verfeinernund zu vertiefen,nicht über Menschen-
vermögengeht. Und Renan war nicht einmal ein starker Dichter. Jetzt muß

Gewaltigeres dem suchendenBlick tagen. Vielleichtwird Jau ein guter Fürst,
ein roi des gueux, wie er im Märchenreichdenkbar wäre, ein menschlich
fühlenderHerr, der die Kleinen zu sichkommen läßt, das Gewimmel der in
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Nachtund Noth Gezeugten.Einen aus der SchlammschichtstammendenKönig
gab es auf dieser Erde wohl nie; die Herren kamen immer von des-Lebens

Höhenoder aus dem einst fetten Flachlande der Gewappneten,«wo man von-

Jammer und entehrendemKampf um die Sättigungnichtsweiß, und sie ver-

standen das Sinnen und Trachten Derer nicht,die ihnen unterthan sein sollten.
Das könnte wundervoll werden: ein Bettler, der im Hermelin den gekrönten
Vettern zeigt, wie man für Bettler sorgt, in Bettlern das Bewußtseinweckt,

daß auch ihnen der Staat mehr sein kann als eine eiserne, empfindunglose
Maschine,ein harter Machtmechanismus, der sie verbraucht, zerquetschtund

mit den ihren Knochen entrinnenden Säften den Boden zu neuer Kultur-

fähigkeitdüngt. Wie würden die Armen, die Knechte diesemKönig Jan zu-

jauchzen!Er brauchte auf den Tokaier nicht zu verzichten,brauchte nur den

Menschenverstanddes Gehetzten und die Tschandalagütezu haben, die der

Galiläer, der Mönchvon Assisi und der russischeLaienpriesterSutajew lehrten
und übten, — und mit dem Regiment Seiner Majestät John Rand wäre

es gleichvorbei. Oder Jau bliebe auf dem Thron die Bestie, die er in Lumpen
war, und zeigte, daß man auch mit Bestieninstinktendie Menge an einen

Herrscherstuhlfesseln, auch als ein frech hausendes Ungeheuerwie ein Welt-

wunder bestaunt werden kann, daßes überhauptgar nichtso unermeßlichschwer
ist, den Monarchen zu mimen. Er würde den Schranzen erklären, das Waid-

werk allein fülledas Dasein eines Großen nichtausz draußenliegedas Glück,

die Grenzen des Reiches— er hat sie als Landstreicherabgestrolcht— müßten
erweitert,«den Nachbarn die wichtigstenMachtherde entrissen werden und in

diesem heiligenKrieg solle dem Talent jedeRangstufe erreichbarsein. Dann

kämen die Weisen des Landes, beugten bewundernd das Haupt und sprächen:
Uns ward ein wahrer König! Uns winkt ein nationales Ziel! Und wir haben
es eigentlichschon immer gesagt. Sidselill würdevon solchermännischen

Herrscherprachtentzücktund bezwungensein, ihren mattherzigenBuhlen laufen
lassen und den struppigen Pöbelbonapartein die Arme schließen.Und wenn

John Rand mit sentimentalen Einwänden käme, würde Jau befehlen, ihm
den Kopf abzuschlagen,und der HochgeboreneMühe haben, bei dem murrenden,

von dem neuen LichtgeblendetenHofgesindedas Recht seiner Legitimitätdurch-

zusehen So wäre er, durchdie Erschijtterungseines Ansehens, vielleichtseines

Landesvaterstühlchens,für den frevlen Versuch bestraft, mit Menschenspielen
zu wollen. Denn auf die Riesenspielzeugsmoralmuß die Sache hinauslaufen-
Die hohenHerren müssenmerken, daß man nichtungestraft, um eine müssige
Stunde zu kürzen,selbstmit den Aermsten ein ruchlosesSpiel treiben darf.
Sie müssen. . . Klingelzeichen.Rother Vorhang. Grüner Vorhang. Pst! Der

dritte Streich des Spieles zu Scherz und Schimpf beginnt.
Richtig: es kommt so, wie wirs uns dachten. Karl, der das Shakespearische
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immer mehr verweichlichtund verwässertund Vertrauter und Raisonneur,

Theramen und Desgenais in einer Person ist, Karl erzähltder Duenna,
was wir selbstleider eben mitansehenmußten.Jaus Erwachen, Jaus Blivzeln
im ungeahnten Glanz, Jaus Wachsthum bis zur Höhedes Eaesarenbewußt-
feins. Ein Witz wird durch Wiederholungennicht besser; und der britische
Lord war recht klug, als er für den Zeitvertreib ein bescheidenesMaß em-

pfahl. Immerhin: wir kennen jetzt die Richtungdes Weges und fühlenuns

fast stolz, da wir sie frühvorausgeahnt haben. Der Lümmel im Purpur soll
zum ersten Male aufs Pferd und Karl will der dicken Duenna das gewiß
posfirlicheSchauspiel zeigen. Beide stehen verblüfft: Jau sitzt fest, Jan

bändigtsein ungeberdigesThier, Jau reitet, als hättenseine fernstenAhnen
schon Pferde geschunden. Endlich wird Leben in die bisher bewegunglose
Geschichtekommen... Aber Karl hat das Vorspiel zur Widerspenstigenge-

lesen und erinnert sich,daß da ein Mann in Frauenkleider gestecktund dem

Märchenfürstenals Ehgemahlvorgeführtwird. Wozu ist Schluck da? Zwar
würde, wenn es einen Spaß geben soll, der RegisseurjedenAnderen für die

Frauenrolle lieber nehmen als Schluck, den-Jau sofort erkennen muß und

dessen alterndes Knochengerüstdie Brunst, die doch, der Hofgesellschaftzur

Wonne, in dem Stromer gewecktwerden soll, nicht aufkitzelnkönnte;er würde

irgendeinen Pagen oder Lakaien wählen.Aber Schluckmußdochauchwieder mal

auf die Bühne. Die Damen sollen ihn instruiren, frauenhaft frisiren und in

seidenenGewändern als Fürstin vorführen.Er kommt, ißtund trinkt, schneidet
aus Glanzpapier die Silhouette der Prinzessin und entwickelt in behaglichem
Gestammel seinen Charakter. Den kennen wir schon. Ein guter Kerl, schwach,

zimperlich,unselbständig,eine Schneiderseele. Schlehwein und Stille. Für
die besondereJndividualisirung sorgt, wie bei Jau, wie im ganzen engen Rund

der Hauptmannwelt, der-schlesischcDialekt. Schluckist ungemein langweilig
und wirkt auf die anwesendenNasenschleimhäute.Auch weigert er sichnicht,
wie wir wenigstens noch hofften, den rohen Spaß mitzumachen, lehrt die

sittsamenZierpüppchennicht bessereSittlichkeit, sagt ihnen nicht, wie die reine

Flamme der Freundschaft sogar das Wegelagererelendnoch erhellen kann.

Nein: er wird machen,was von ihm verlangt wird. Und Das ist der dritte Att.

Jetzt kommt die längere»Unterbrechung«,die auf dem Zettel altfränkisch
Pause heißt. Noch haben unter dem geputzten Pöbel nur Wenige sich an

eigenesUrtheil über den Werth des Gesehenenund Gehörtengewagt . . . Ein

widrigeres Publikum als das der ersten Vorstellungendes Deutschen Thea-
ters wird man auf der bewohntenErde vergebenssuchen. Andere Zuschauer-
mengen mögen noch so ungebildet, unkünstlerischund geschmacklossein: sie

haben wenigstensden Muth, sich offen zu ihrem schlechtenGeschmackzu be-

kennen, sie bejubeln die Banalität, sinden ihrem Klassengefühlden derbsten
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Ausdruck und verbergen ihr Unbehagennicht, wenn sie von der Heerstraße
in Tiefen oder gar auf Höhengeführtwerden sollen. Die Premierensippe
des Deutschen Theaters möchtestets auf der Höhe sein, — auf der Höhe
des Tages, wie der die Sache treffende Ausdruck lautet. Sie hat immer

Angst,nicht ganz modern zu scheinen,den letzten Zug ins Gelobte Land zu

versäumen, und heucheltdeshalb, auch wenn sie sich bis zu Gähnkrämpfen

langweilt,Interesse und Spannung. Sie klaschtder Verhöhnungund Be-

schimpfungihrer Klasseninstinkte,ihres eigenstenEmpsindens und Wollens

Beifall und zischt,wenn ihr harmlose Nichtigkeitenvorgesetztwerden, die sie
im Grunde doch gar so gern schlürft. Es sind die selben Leute, die sichseit

ungefährzehn Jahren die Wände der Wohnräumemit Bildern von Manet,

Jsraels, Cåzanne,Liebermann, Whistler, Khnopff, Klimt oder Hofmann be-

hängen; die Bilder gefallenihnen nicht, sie hättenviel lieber den glatten
Becker, den süßenThumann, den strammenWerner; aber die kritischenMarkt-

helfer sind für die Neusten, der Geheime Kommerzienrath Kravattenmacher
drüben hat einen Lechter gekauft-undman will doch nicht altmodisch sein.
Der ewigen Messiashoffnungdieser Leute wurde im Unheilsjahr 1890 ver-

kündet,Herr Hauptmann sei der Verheißene,der Erlöser aus einer Noth —

die sie nie gefühlthatten —, der unermeßlicheDichter, zu dessenVerständ-

niß sie sich — was ihnen Ehre mache — allmählichemporgearbeitethätten.
Seitdem nehmen sie Alles hin, was der Gefalbte ihnen bietet, und ächzen
nur insgeheimmanchmal über die Lasten des Kunstgenusses. Was soll man

thun? Der Mann ist feinfein. Erich Schmidt hat es gesagt,Richard Moses

Meyer hat es gesagt,Schlenther und Brahm haben es gesagt und im Bör-

sencourier steht es auch. Prima-Referenzenvon guten Häusern. Das Unter-

nehmen kann gar nicht krachen. . . Wenn es aber dochkracht? Wenn man sich
blamirt hätteund in der gepucnptenLöwenhautnurZettel, der Weber,-steckte?Na,
man hat Baring Brothers gestützt,man würde auch die führendeFirma der

neuen Richtung eine ganze Weile über Wasser halten können. Die Menge
der Gläubigerschütztvor dem Bankerottz wo so Viele in der Hausse sind,

kann die Contremine schwer durchdringen. . . . Diese Parvenuhorde, der

jede Ursprünglichkeit,jede naive Regung fehlt, würde, mit ihrer frisch gesit-
nißtenUnkultur, ihrer hastigenSucht, in der Wochenstube der Künste zu

sitzen, einem Satiriker unfchätzbarenStoff liefern. Auch diesmal kam sie

aus dem schweißdunstigenWeiheraum in der festen Absicht, dem Maschiach

zu singenund das Spiel zu Scherz und Schimpf für das herrlichstePoem
aller Zeiten und Zonen zu erklären. Ein paar Tapfere müssen ihr früh

entgegengetreten sein, denn die Stimmung schlug schnellum. Die Ernsteren
aus der Hauptmannsekteschütteltensorgenvoll die Häupter: »Nein,

— Das

geht nicht. Dazu habenwir nichtdie großeRevolution gemacht. Der moderne
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Mensch soll die moderne Welt aus modernen Augen ansehen und nicht in

den verwischtenFußstaper eines seit dreihundert Jahren toten Dichters ein-

herhumpeln. Und in ShakespearesKomoedien kann man wenigstenslachen.
Hier ist Alles dürr, jedesHälmchenmühsamemporgequält.Das erste wirklich
ganz schwacheStück. Aber auch der alte Homer schlief mitunter. Unser
Gerhart wird schon wieder die Schwingen regen«. Einer war so leutselig,
mir an der Logenthürzu gratuliren; wahrscheinlichdachteer, ich würde mich

ärgern, wenn Herr Hauptmann endlich einmal sein Genie leuchten ließe. Wie

ein Feuerruf drang es durch die Gänge: »Die Emittenten halten den Fe-
bruarcoupon für faul!« Und nun war kein Hemmen mehr. Panikartig wei-

chendeTendenz. Jeder hatte es gewußt,Jeder die Sache albern und lang-
weilig gefunden. Soll man überhauptnoch das Ende abwarten? Jm Metro-

poltheater ist Maskenball. Und London soll abends auf Goschen fester ge-
kommen sein. . . Man muß mal sehen, ob der vierte Aktlvielleicht lustiger ist.

Aus diesem Akthabe ich nicht mehr viel im Gedächtnißbewahrt. Es

ist der schwächsteder schwachenSpaßmacherei.Ein hösischesTrinkgelage.Jau
als Herrscher im Mittelpunkt der Tafelrunde. Allerliebst, wie eine Märchen-

orgie im DeutschenTheater aussieht. Man sollte eine Prunkhalle erwarten,

an den Wänden blanke Jagdwaffen und Riesengeweihevon Fabclhirschenund

Sagenelchen, kostbareThierfelle auf den Fliesen, die Tafel fast vom Gewicht
der Speisen und Weine erdrückt,fröhlicheWaidmannsmusik, ein Heer betreßter
Lakaien, das Ganze im Stil der Rabelais und Jordaens. Und was erblickt

man? Ein grün paneelirtes Zimmer, wie aus einer Fabrik für Mittelstands-
möbel. Vier oder sechskümmerlicheGeweihe, deren ein pensionirterOberförster
sich vor seinen Gästen schämenwürde. Auf dem Eßtischder üblichePlunder
aus der Requisitenkammer.Ein Vierteldatzend Bedienter -— oder warens gar
vier? — in verschlissenenRöcken. Sie tragen zweiGängeauf, die bekannten

Pappattrappen, von denen nichts abzuschneidenist und zu denen aus leeren

Becherngetrunkenwird. Das nennt man in Berlin eine glänzendeJnszenirung
Herr Sommerstorff, der legitimeFürst, ist noch immer heiser, steifund talent-

los; ein Oberlehrer, der morgens höherenTöchternLiteratur vorträgt und

abends auf einem KostümballAbenteuer sucht. Herr Rittner spielt den Jau

eifrig, mit derber Lust an der gröbstenWirkung, ist aber nicht komisch; er

»hat«,wie die Bühnenleutesagen, »keinAuge« — und wie lustig müßten
Jaus Aeugleinfunkeln, wie gierig durch die Säle flackern,wie ängstlichdas

Ende des Rausches beblinzeln!—, seinem breiten Gesichtfehlt jedeAusdrucks-

fähigkeitund seine junge, fettige Tenorstimme paßt nicht in die Kehle des

alten Alkoholikers. Das frecheGenie des Herrn Engels hätte aus Jau einen

verkommenden Prachtkerl im Stil des Frans Hals gemachtund, dem Dichter
zum Trotz, wie als Erampton den Theatererfolgdes Schwankes gerettet. Das
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hübsche,frische,schlichteTalent des Herrn Rittner überlastetman durch die Be-

packnngmit solchenRollen; er wird eine Weile in den Zeitungenals Meister
aller Meister ausgebrülltwerden und dann den Weg aller Schlierseer gehen.. .

Also was gab es im vierten Akt? Viel Geschrei und keinerleiHumore.Kaum

einen armen Witz. An dreiSpaßhaftigkeitenerinnere ichmichnoch. Erstens: wenn

Jan von seinen Landstreicherlebnissenschwatzt,rührt der als Leibarzt ver-

mummte Fürst warnend immer die Tischklingel.Warum? Das weißich nicht;
darin, den alten Schweinigel im Purpur so schwatzenzu hören, sollte doch
gerade der Spaß der hohenHerren bestehen. Aber solcheKlingelscherzehaben
sichbei Moser, Rosen und Schönthan sehr bewährtund trugen vielleichtnicht

nnwesentlichzur Erholungund Eiheiterungdes Herrn Hauptmann bei. Zweitens:
Karl spielt den Seneschall nnd Jau nennt ihn stets Beeneschall Das wird

von den auf der Bühne Versammelten jedesmal furchtbar komischgefunden;
wenn der im WeißenRössel heimischeUrberliner solcheEntgleisungen leistete,
würde man die Nase rümpfenund sagen, Blumenthal sollte sich von Kadel-

.burg nicht so kompromittiren lassen. Drittens: Schluckkommt, so unglaub-
lich es klingt, als Frauenzimmer auf die Bühne. Und. wenn Alfred Holzbock
nicht versicherthätte,die Posse sei »frei von jederAktuellität auf Ereignisse«,
dann wäre eine Satire auf das Erscheinen der Tante Charleys im Neuen

Palais gewittert woiden. Als Jan das Skelett im kurzenRöckchensieht und

die Bartstoppeln seines Heckengenossenerkennt, hält er sicherst, wie es scheint,
für toll und zetert dann, man möge das gräulicheWeibsbild fortjagen. Und

da das Publikum noch immer nicht lacht, befiehlt der Fürst: »Gebt ihm den

Schlaftrunk und macht dem Spaß ein Endel« Fräulein Sidselill entlocktauf
dem Altan ihrer Harfe die zartesten Töne, Jan rülpst im Entschlafen etliche
unfläthigeWorte und beide Vorhängebedecken gnädigden Corpskneipenulk.

Als sie wieder weggezogen sind, sehen wir Jan und Schluck, wie wir

siefrühersahen, im weichenGras vor dem Edelmannssitz. Jan fchwelgtnochim-

mer im Vollgefühlseiner Ueberlegenheitund hänselt,ganz wie Lanzelotden Vater

Gobbo, das arme, stets zufriedeneSchlückchen.Dennoch ist dem Großmänligen
nichtrechtwohlzu Muth. An den Morgenkaterhat er sichlängstzwar gewöhnt;
aber heute ists ein Bischen zu wirblig im Hirn. Jst der Pfeffermünzküchlerein

Diplozoon? Ward er etwa zu ruhlosem Doppelleben verdammt? Er weiß

doch genau, daß er ein Fürst ist; aber als Fürst — daran erinnert er sich
nicht minder genau

—- fühlte er sichals Jau, den Landstreicher,der bebend vor

den Hofhundenausreißt.Sonderbar; es mußwohl an seinem krankhaftenZu-

stande liegen, an der ererbten Belastung, von der die Lakaien ihm sprachen.
Einen Augenblickhoffen wir, Jan werde nun seine miserable Wirklichkeit

für einen bösenTraum nehmen und im GrößenwahnErgötzlichesleisten.

Schnell aber biegt der Dichter, der uns in diesem Stück schon so oft ent-
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täuschthat, auchhier wieder ab, knickt unser Hoffen und läßt seinen Strolch Eini-

ges über doppeltesBewußtseinfaseln. Dann, als John Rand mit seinem Ge-

folgeerscheint, regt sichin dem Bettler die Renommirsucht. Wie Falstaff nach
dem Erwachenaus wüstemTraum Herrn Robert Schaal, so möchteJan seinem

Schluck-zeigen,welcheStellung er eigentlichin der Hofgesellschafteinnimmt; doch
wie vor der Westminsterabtei,wird auch hier der Kumpan toller Laune brüsk

abgewiesen.Die beiden Schnapsbrüderbekommen, mit einem ansehnlichenTrink-

geld, die Weisung,sichgefälligstalsbald aus dem Schloßbereichzu packen. Der

Fürst schämtsichgar nicht: er hat seinen Spaß ja bezahlt. Und Karl, dem

raisonnirenden und inszenirendenFreunde, fällt nochzu rechterZeit ein, daß

außerden Anderen auchder hochseligeCalderon das Thema vom Schlafenden und

Wachendenbehandelt hat und seinen rauh aus dem Traum gerütteltenPrinzen
sagen ließ,im Grunde sei alles Leben nur Traum. Karl ist sehrbelesen und kann

den gekränktenSchlesierdeshalb fast mit den eigenenWorten Calderons trösten.
Aber Jau hat das ewigeCitiren aus alten Theaterstückenschon lange satt; er

muß endlich zeigen, daß auch er seine Klassiker kennt. Und so wiederholt er

denn, was Hamlet auf dem Kirchhof beim Betrachten von Yoricks Schädel
zu Horatio ausstöhnte: alle Köpfe, auch die mit gewichstenHaaren, werden

eines Tages tief unter der Erde von Würmern gefressen. »IchwißBescheed!
’s kimmt Alles uf Ees raus«: mit diesemtröstendenWeisheitwort scheidetder

gebildeteDelirant von uns und taumelt neuen Räuschenentgegen.
Die Fixer zischenenergisch. Der SchauspielerReicher,der starkin Neuer

Richtung engagirt ist, erklärt im Parquet Alle, die einen Dichter von Gottes

Gnaden so zu behandeln wagen, summarisch für Schuste. Und als der

Saal fast schonleer ist, erhebt sichein Beifallsgetöse,das dem ruhigenHörer die

erste reine Freude des Abends beschert. Der Dichter, der sich»mit stolzem
Freimuth« für die Berechtigung des Zischens ausgesprochen hatte, beugt
dankbar vor den Getreusten das Haupt, zweimal, dreimal, vielleicht noch
öfter. Draußen, im Korridor, wird inzwischenerzählt, der beste Akt, der

für den Sinn des Stückes wesentlichste,seiwährendder Proben gestrichenworden«

Schade; warum ließman nicht lieber einen anderen Akt weg, den dritten, den

vierten oder fünften—- oder auch alle drei — und gönnte uns einen Blick, einen

kurzen,in die sinnvolleAbsichtdes poetischenPlanes? Am Besten wärs freilich,
wenn aus den Werken des Herrn Hauptmann wenigstensbei der ersten Auf-
führungkein einzigesKomma wegbliebe;sonst wird man immer hören,gerade
dieses fehlende Komma sei zur gerechtenWürdigungdes Ganzen uner-

läßlich gewesen. Jm Critiaon des Spaniers Baltasar Gracian, an dem

Schopenhauer sich so kindlichfreuen konnte, stammelt der Baccalaureus in

hellem Entzücken:»Wie herrlich! WelchegroßenGedanken! WelcheSen-

tenzen! Laßt sie mich ausschreiben! Es wäre ewig schade, wenn auch nur
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ein Jota davon verloren ginge!«Der gute Junge, dem Marktschreierkünsteden

Kopf verwirrt haben, hält einen Esel für eins geflügeltesWunderthier und

diesenGlauben theilt mit ihm eine Menge, die sich nicht aus der Bretter-

bude fortrührenmag, weil ,,Keiner sich zu der Einsicht, daß er ohne Ein-

sicht sei, bekannte, vielmehr Alle sich für sehr einsichtighielten, ihren Ver-

stand ungemein estimirten und eine hohe Meinung von sich hegten«.
Schließlichstellt sichs ja eines Tages immer heraus, zu welcherThiergattung
solche,,Sehenswürdigkeit«des Marktes gehört. Das dauert manchmalaber

lange; und in den Zeiten des Wahnes ist es nützlich,dafür zu sorgen, daß
kein Jota verloren geht. Auch keins aus den Reden der Marktschreier, die

das Wunder geschäftigausbrüllen;sie erst wirken ja die Suggestion, in deren

Bannkreis der Aberglaube gedeihenkann.

Herr Hauptmann ist ganz sicherkein Esel, sondern ein sehrfein begabter
Mann und ein Verwandlungskünstler,wie er auf Deutschlands Boden noch
nicht geboren ward. Aber die Zeit scheint nah, wo man ihn auchnichtmehr
für ein geflügeltesWunderthier halten wird, —- und dann wird er den Fluch
der durch Marktschreierlärmaus ihren natürlichenGrößenverhältnissenGe-

scheuchtenzu tragen haben. Wäre sein Scherzspielaufgeführtworden wie

andere Spiele, dann hätte man einfachgesagt: Ein schlechter,verunglückter
Spaß, und hättehalb mit Erbarmen vielleichtden an die Shakespearenachahmung
verwendeten Eifer gelobt. Dieses Schicksalsollte durch das Brimborium der

Holzböckewohl vermieden werden. Wer mag einen Unsterblichenkränken,der

sichnachernsterArbeiterholenund erheiternwollteund das Kind einer unbesorgten
Laune sich,des Widerstandesmüde, von dem nachKassenstückengierendenDirektor

abringenließ? Daß es so rohe Naturen dochgiebt, haben wir nun gesehen,haben
sogar die Frage gehört,ob je ein wirklich großerDichter, Einer von Denen,
die der Menschheit Etwas zu sagen haben, selbst in der Stunde äußerster

Ermattung so Unbeträchtlichesso unbeträchtlichgestaltethat. Sollte die Frage
an sein Ohr dringen, dann würde Herr Hauptmann verächtlichlächeln,sich
auf das Zeugnißder höchstSachverständigenberufen, die auchin diesemKneipen-
spiel noch die tiefe Psychologieeines unvergleichlichenMenschenschöpfersent-

decken konnten, und Neid, Bosheit und Unverstand kleiner Geister als den jedem
Genius gezolltenTribut hinnehmen. . . Ein von Boutet de Monvel gemaltes
Bild zeigt uns einen zerlumptenTrunkenbold, der den Königsthronerklettert

hat und von einer hysterischenMenge bejubelt wird. Seine linke Hand um-

krallt die unentbehrlicheBranntweinflasche, den plumpen Fuß hat er protzig
auf die leblose Brust eines schönenWeibes gesetzt,die rechteFaust hält den

blanken Dolch. Will er die Wahrheit morden, wenn sieihm naht und seinem
Lügendaseindas Ende droht? Sie wird den Weg zu seinem Thron nicht
leicht finden. Denn hinter dem Gekrönten stehen zwei bösartigeGauner,
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die jeden unbequemenGast abzuwehren entschlossen scheinen. Einer von

ihnen breitet segnend die Händeüber seinen Kronenträger,der Andere schlägt
die Pauke und läßt die Beckenzusammenklingen. Das Bild wurde, fünf-

zehn Jahre nach den Eommunetagemals eineSatire auf die Pöbelherrschaft

genommen und von eifrigenVerfechternrepublikanischerFreiheit aus dem pa-

rifer Salon entfernt. Jetzt, da wir Jan auf dem Thron gesehenhaben, könnte
es mit Nutzen in einer berliner Kunsthandlung ausgestellt werden-

Vielleichtkennt es Herr Hauptmann; und vielleichtist die Stimmung
des Dichters ganz anders, als man sie sichaus der Ferne denkt. Es ist schwer,
den Sinn seines Scherz- und Schimpfspieles zu deuten. Wollte dergerühmte
Poet nur die alte, schonvon Mendoza gelehrteMoral der Schelmenrotnane auf-

frischen,die LessingsweiserJude in das Wort faßt, der wahre Bettler allein sei
der wahre König? Die heftigeAbwehrjedersatirischenAbsichtweckt den Verdacht,
der Dichterkönne,um sichErheiterungundAllen, die ihn geärgerthatten, Schimpf
zu schaffen,selbstein lustigesSchelmenstückchenverübt haben, von dem freilich
erst der Schleier gehobenwerden muß, auf daß fein lustigerund dochzugleich
bitterer Sinn klar erkannt werde. Wird Jau nicht von zwei Freunden seinem

schlesischenAlltagsleben entrissen, mit der Krone geschmücktund vor dem Ge-

sindeauf den Thron gesetzt?Und sehenwir nicht, wie das Lakaienheer,das den

armen Teufel eben nochhöhnte,auf die Weisung sofort bereit ist, unterwücsig
winselnd vor dem neuen Herrn im Staube zu knien? Jedes großeGedicht,in

Scherers Schule habenwirs gelernt,ift ein Erlebniß,in jedemmüssenwir auf den

WiderhallpersönlicherSchicksalehorchen. Wer weiß,ob Jau nicht den ganzen

Schwindeldurchschautund,währender gefopptwerdensoll, imJnnerften seine Regis-

seure für Narren hält? Bei Banketten stehter wohl seinen Mann, randalirt und

renommirt, wie es seineRolle verlangt, aber von einem starkenGlauben an sein

Gottesgnadcnthumspürenwir nicht viel; und als dem Sonnenaufgang des

Glückes dunkle Nachtschattenfolgen, reitet er sichmit stolzemGleichmuth in

neue, befcheidenereRausche. Nach Neune ist Alles aus, sagen die Schauspieler;
und dann ists auch einerlei, ob man vorher eine güldeneKrone oder einen

von SchweißfettigenFilzdeckeltrug, ein Genie oder ein tüchtigerHandwerks-

meisterwar· So langeJau nocheinen Schluck hat, der ihn stärkt,einen sicheren

Jünger,der, was auch kommen mag, inbrünstigan ihn glaubt und von seinen

hochfliegendenGedanken die Kunde weiterträgt,ist er nichtverloren. Er war

gesternein Fürst, ist heuteein Bettler und kann morgen wieder ein angebeteter
Götzesein. Nur betölpeln,zum Narren halten läßt er sichnicht; er ift schlauer
als die pfiffigstenSchmeichler und heult, weils in der Welt einmal so ver-

langt wird, mit den Wölfen. Nur dem unbedingtzuverläsigenManne enthüllt

er sein wahres Herz, nur der gläubigeSchluckdarf das Weisheitwort hören:

»Ich wiß! Jch wiß Bescheed! Mir kinn se nifcht vier macha!«
,

M. H.
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